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	Dieses Buch ist der Werbeabteilung von
		HarperCollins Children’s Books gewidmet.

 

		Werbeleute sind ein merkwürdiger Haufen.

		Teils Manager, teils Bodyguard, teils Dienstleister, seid
		ihr nur glücklich, wenn ihr das Leben eines Autors
		komplett bestimmen könnt. Ich würde euch dazu
		gerne mal meine Meinung sagen, aber einen aus eurer
		Branche, der lange genug den Mund hält, damit ich
		auch mal zu Wort komme, muss ich erst noch finden.

		 

		In der irischen Niederlassung heißt die Legende
		Moira O’Reilly und der Teddyboy Tony Purdue.

		 

		In der englischen Niederlassung waren und sind es
		(in Zukunft leider nicht mehr, aber zukünftige
		Werbeleute dürfen diese Widmung gerne auch auf
		sich beziehen):

		 

		Emma Bradshaw – für die Zeit, als ich mich
		über die Wahl deines iPods lustig gemacht habe.
		Was habe/n wir/ich gelacht.

		 

		Catherine Ward – für diesen gemeinsamen Moment,
		als wir uns über „Die Braut des Prinzen“ verbündeten.
		Was soll das heißen, du erinnerst dich nicht daran?

		 

		Tiffany McCall – du hattest den „Imperial March“
		aus Star Wars als Klingelton. Keine Frage,
		dass wir miteinander klarkamen.

		 

		Sam White – ich bilde mir ein, es lag auch ein
		bisschen an mir, dass du einen Iren geheiratet hast.
		Gern geschehen.

		 

		Mary Byrne – Gilmore Girls.

		Ich sage nur … Gilmore Girls.

		 

		Geraldine Stroud – für das englisch-polnische
		Wörterbuch, das du mir besorgt hast. Es hat mir
		beim Auschecken zwar kein Stück weitergeholfen,
		aber du hast es immerhin versucht …

		 

		Ich widme dieses Buch euch allen; ohne euch
		wäre mein Leben so viel einfacher. Ich habe eine
		Menge von euch gelernt und wage zu behaupten,
		dass auch ihr eine Menge von mir gelernt habt.
		Vor allem, dass ihr mich nie unbeaufsichtigt auf
		einem Bahnsteig stehen lassen dürft. Ich steige
		garantiert in den falschen Zug.
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PROLOG

Es war ein wunderschöner Frühlingstag, und sie standen auf dem Dach.

„Tu es“, sagte Kitana. Sie sprach leise, aber drängend, und in ihrem Ton schwang Erregung mit, deren Quelle tief in ihr drin lag. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe, und man sah, dass sie schöne weiße Zähne hatte. Ihr Gesicht war gerötet. Ihre Augen blitzten. Was gab es Schöneres, als auszuprobieren, wie man Leuten auf eine neue Art und Weise wehtun konnte.

Doran drehte sich zum Kamin um und streckte die Hand aus. Er ächzte, sein Gesicht lief rot an, und die Halsmuskeln traten deutlich hervor. Er sah ziemlich lustig aus, bis seine Hand zu leuchten begann. Das Licht unter seiner Haut wurde immer heller, je stärker er sich konzentrierte.

„Oh, super“, bemerkte Sean. „Wir können jetzt als Taschenlampen gehen. Nimm dich in Acht, Welt!“

„Still“, schimpfte Kitana. „Er muss sich konzentrieren.“

Es gefiel Sean gar nicht, wenn Kitana so mit ihm umsprang. Elsie sah es ihm an. Er war wütend, verlegen, verletzt. Hätte Elsie in diesem Ton mit ihm gesprochen, wäre es ihm wahrscheinlich nicht mal aufgefallen. Nicht dass sie jemals so mit ihm umgesprungen wäre. Sie war nicht wie Kitana, die sich einen ganzen Tag über ihn lustig machen konnte und ihn am nächsten mit einem Lächeln wieder unter ihrer Fuchtel hatte.

Elsie war nicht gemein wie Kitana, aber sie war auch nicht hübsch wie sie oder blond wie sie oder schlank wie sie. Sie war dick und hässlich, und daran änderten auch die gefärbten Haare und ihre schwarzen Klamotten und gepiercten Lippen nichts.

Aus Dorans Hand schoss ein Lichtstrahl. Es knisterte und zischte, als er ein Loch in den Kamin sprengte.

Kitana stieß einen Freudenschrei aus, und Sean starrte mit offenem Mund auf den Kamin. Doran ließ die Hand sinken und grinste.

„Diesmal war es einfacher“, stellte er fest. „Je öfter man es tut, desto einfacher wird es.“

Kitana lief zu ihm. „Zeig es mir! Oh mein Gott, zeig mir sofort, wie das geht!“

Doran lachte und stellte sich hinter sie. Mit einer Hand führte er ihren Arm, die andere hatte er auf ihre Hüfte gelegt. Er redete leise, direkt in ihr Ohr, und sie lauschte und nickte. Elsie schaute zu Sean hinüber. Von Begeisterung keine Spur mehr. Jetzt schien er nur noch eifersüchtig zu sein. Elsie war enttäuscht. Doran war doch nur ein Angeber und Idiot, der wie fast alle siebzehnjährigen Jungs an ihrer Schule hinter Kitana herhechelte. Eigentlich hatte Elsie gedacht, Sean sei anders. Sie ging zu ihm hinüber.

Kitanas Hand leuchtete auf, und der Kamin explodierte. Sie schrie erneut vor Freude und fiel Doran um den Hals.

„Das war cool“, sagte Elsie zu Sean. Er murmelte etwas. Sie lächelte. „Vielleicht sollten wir es auch mal probieren.“

„Tu dir keinen Zwang an“, erwiderte er und machte ein paar Schritte zur Seite.

Ihr Herz ging wieder auf Sinkflug. Manchmal hatte Elsie den Eindruck, dass es nur kurz leichter wurde, um danach wieder bleischwer absacken zu können. Sie folgte Sean und hörte mit halbem Ohr zu, was Doran ihnen erklärte. Doch er verlor bald die Geduld mit ihr und beschimpfte sie, und Kitana lachte und stachelte ihn weiter an. Sean hingegen war ganz mit dem neuen Trick beschäftigt. Wahrscheinlich bekam er nicht mal mit, dass die beiden sich schon wieder über sie lustig machten. Vielleicht war es auch das Beste so. Würde er es mitbekommen und nichts dagegen unternehmen, wäre es doch noch schlimmer, oder?

Nach vielen Flüchen und Beleidigungen merkte Elsie schließlich die Energie in ihrer Hand, fühlte, wie sie heiß wurde. Sean stand neben ihr. Sein Arm zitterte.

„Spürt ihr die Hitze?“, fragte Doran. „Lasst es noch heißer werden. So heiß, dass es fast wehtut.“

Sie standen sich zwei und zwei gegenüber, die Arme zum Himmel gereckt. Kitana hatte es bereits zwei Mal geschafft.

„Spürt ihr es?“, fragte Doran noch einmal.

„Ja“, antwortete Sean ungeduldig. „Und jetzt?“

„Jetzt drückst du sie einfach aus dir raus“, meinte Doran. „Die ganze Energie einfach rausdrücken. So.“

Ein knisternder Strahl reiner Energie schoss aus seiner Hand. Einen Augenblick später kam Kitanas Strahl dazu. Er war eine Schattierung dunkler und vermischte sich mit seinem.

„Das ist so cool“, flüsterte sie.

Sean biss die Zähne zusammen. Der Schweiß rann ihm von der Stirn. Doch dann blitzte das Licht in seiner Hand heller als alle anderen auf, sein Energiestrahl schoss in den Himmel, und er lachte zittrig.

Elsie spürte Kitanas Blick auf sich.

„Jetzt du, Elsie. Du schaffst das.“

Elsie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich versuch’s.“

„Streng dich ein bisschen an.“ Der neckische Unterton, der in Kitanas Stimme lag, wenn sie mit den Jungs redete, fehlte jetzt. Wenn sie mit Elsie sprach, hatte ihre Stimme immer einen härteren Beiklang. „Du kannst nicht die Einzige sein, die das nicht hinkriegt. Eine Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied – schon mal gehört?“

Natürlich kannte Elsie den Spruch. Wer kannte ihn nicht? Aber Kitana behandelte sie wie eine Schwachsinnige, und dazu gehörten eben auch solche Sachen. Elsie erwiderte nichts darauf. Stattdessen packte sie ihren Frust auf die Hitze in ihrer Hand. Es brannte jetzt richtig, und sie hatte das Gefühl, als explodierte ihre Hand gleich.

„Beeil dich“, drängte Doran. Er klang nicht mehr ganz so locker. „Ich kann das nicht ewig so halten.“

Elsie spürte die Hitze und drückte. Sie spannte jeden Muskel an und drückte sie nach oben, durch die Haut, weg von sich. Und dann brach er sich Bahn, ein Strahl orangefarbener Energie, der hoch aufloderte und sich mit den anderen verband. Elsie konnte nicht anders, sie lachte. Es war alles so hübsch. So wunderschön.

Doran kappte seinen Strahl als Erster. Keuchend senkte er die Hand. Kitana folgte seinem Beispiel kurz darauf, dann Sean und schließlich Elsie. Sie war müde, so als hätte sie ihre gesamte Kraft in den Strahl gelenkt. Doch ihr ganzer Körper prickelte. Auch Sean und Doran lächelten. Nur Kitana hatte die Augen zusammengekniffen, als wäre es ihr lieber gewesen, wenn Elsie es nicht geschafft hätte.

Unten auf der Straße hielt ein Wagen, aus dem ein Mann stieg. Er sah wütend aus. „Kommt da runter!“, brüllte er.

„Wir dürfen hier oben sein“, rief Kitana. „Wir haben die Erlaubnis des Eigentümers. Es sei denn, du bist der Eigentümer. Wenn das so ist, verpiss dich, oder wir bringen dich um.“

„Wir könnten ihn doch als Zielscheibe benutzen“, flüsterte Doran.

Bevor Elsie widersprechen konnte, wedelte der Mann mit den Armen. Plötzlich kam ein starker Wind auf, und der Fremde erhob sich in die Luft, als würde er fliegen. Sean fluchte, sie machten alle einen Satz nach hinten, und der Mann landete vor ihnen.

„Habt ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie riskant das ist?“, tobte er. „Alle Welt kann euch sehen. Wie blöd kann man eigentlich sein? Ich fasse es nicht!“

„Sie … Sie sind wie wir?“, fragte Kitana.

„Ich hab eure verdammte Lightshow aus etlichen Meilen Entfernung gesehen. Was wolltet ihr damit bezwecken? Wolltet ihr, dass man auf euch aufmerksam wird?“

„Wir wussten nicht, dass es noch jemanden gibt“, erwiderte Kitana.

Der Mann blickte sie irritiert an. „Noch jemanden? Was soll das? Was meinst du damit?“

„Ich meine andere Leute so wie wir, mit Superkräften.“

„Was? Was redest du da? Jetzt hört mir mal zu, ja? Ihr seid keine Superhelden, ihr seid Zauberer, und Zauberer setzen ihre Kräfte nicht dort ein, wo gewöhnliche Leute es sehen können. Ihr müsst sehr vorsichtig sein. Von jetzt an muss Geheimhaltung euer oberstes Gebot sein.“

„Es tut uns sehr leid, Herr …“, entschuldigte sich Kitana.

Er seufzte. „Ich heiße Patrick Xebec.“

„Das ist ein dämlicher Name“, meldete sich Doran.

„Doran“, schalt Kitana.

„Wir haben keine Zeit, um näher auf die Sache einzugehen“, sagte Xebec, „aber ihr müsst neue Namen annehmen, sonst können andere Zauberer euch kontrollieren.“

„Im Ernst?“

„Ich bin immer ernst. Viel Humor hatte ich noch nie, und mit Kindern konnte ich auch noch nie besonders gut umgehen.“

„Wir sind keine Kinder“, widersprach Doran und zog seine Kapuze über den Kopf. „Wir sind siebzehn.“

„Alle unter neunzig sind für mich Kinder“, erwiderte Xebec. „Zauberer leben länger als Sterbliche.“

„Cool“, meldete sich Sean.

„Dann haben Sie nicht immer Xebec geheißen?“, fragte Kitana.

„Den Namen habe ich angenommen. Er hat sich richtig angefühlt, also hab ich ihn genommen, und seither ist es mein Name.“

„Wenn ich mich statt Kitana Kellaway, sagen wir, Kitana Killherway nennen würde, könnte mich niemand kontrollieren?“

„Wenn das dein angenommener Name sein soll, sicher.“

Doran grinste. „Ich bin von jetzt an Doran Kickass.“

„Der Name ist so bescheuert, dämlicher geht es gar nicht.“ Kitana kicherte. „Sean, wie steht es mit dir?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht Sean Chill? Oder Sean Destiny oder etwas in der Richtung?“ Er lachte. „Nö, von jetzt ab bin ich King Sean.“

Alle drei lachten. Kitana fragte nicht, wie Elsie sich nennen wollte.

„Sucht euch einfach irgendwelche Namen aus, die euch gefallen“, meinte Xebec. „Mir ist das egal. Ich bin nicht berechtigt, euch auszubilden. Mit diesem ganzen Sanktuariumskram will ich nichts zu tun haben. Ich lebe mein Leben und sehe zu, dass ich klarkomme.“

„Was ist das Sanktuarium?“

„Das ist so etwas wie unsere ganz private Regierung. Es gibt Polizisten und Soldaten, und ständig retten sie die Welt oder lassen sich umbringen. Ihr müsst da hin, und sie erzählen euch alles, was ihr wissen müsst. Aber wenn ich euch einen guten Rat geben darf: Macht euch vom Acker, sobald das vorbei ist. Lasst euch da nicht reinziehen. Ihr endet nur als Leichen.“

„Zauberer als Bullen.“ Kitana schüttelte den Kopf. „Irgendwie gefällt mir das nicht. Haben sie dieselben Fähigkeiten wie wir?“

„Es gibt viele verschiedene Zweige der Magie“, erklärte Xebec. „Ich bin zum Beispiel ein Elementemagier. Was könnt ihr?“

„Das wissen wir noch nicht“, antwortete Kitana. „Wir finden immer neue Sachen heraus. Zu Beginn waren wir einfach nur stark, aber dann konnten wir Sachen hin und her bewegen, ohne dass wir sie berührt haben. Und seit heute können wir Energiestrahlen aus unseren Händen abfeuern.“

„Ich hab rausgefunden, wie es geht“, meldete Doran sich stolz.

Xebec runzelte die Stirn. „Das alles könnt ihr?“

„Wahrscheinlich noch mehr“, prahlte Doran. „Jeden Tag kommt was Neues dazu.“

„Dann habe ich keine Ahnung, was ihr seid“, gab Xebec zu. „Eigentlich solltet ihr nur eine von diesen Fähigkeiten haben, maximal zwei. Aber selbst die müsstet ihr jahrelang üben.“

„Vielleicht sind wir Naturtalente.“ Kitana lächelte. „Dann können die Bullen also nicht so viel wie wir?“

„Nein. Soweit ich weiß, kann das niemand.“

Kitana biss sich auf die Lippe. „Das höre ich gern.“

„Ich rufe im Sanktuarium an“, meinte Xebec. „Sie kriegen schon raus, was mit euch los ist. Kommt mit.“

Er drehte sich um und ging zum Rand des Daches. Sean wollte ihm folgen, doch Kitana tippte ihm auf den Arm und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.

„Ich fände es besser, Sie würden nicht anrufen“, rief sie.

Xebec drehte sich um. „Hör zu, Kleine, ich weiß nicht, wie das alles geht. Ich könnte euch nicht weiterhelfen.“

„Oh, Sie haben uns schon sehr geholfen. Vielen Dank für alles. Aber wir können nicht zulassen, dass Sie den Polizeizauberern von uns erzählen.“

Doran hob den Arm, und seine Hand leuchtete. Xebec riss die Augen auf und machte einen Schritt nach hinten. Er konnte nicht einmal mehr etwas sagen, bevor ein Energiestrahl sich durch sein Bein brannte. Mit einem Aufschrei fiel er aufs Dach.

Kitana holte tief Luft und kniff die Augen zusammen. Xebec zuckte, sackte in sich zusammen und war mausetot.

Sean schaute Kitana an. „Was hast du getan?“

„Mit der Kraft meiner Gedanken sein Gehirn zerquetscht“, antwortete Kitana und lachte.



 

Tiger! Tiger! Feuerpracht

in der Wälder Nacht entfacht.

Welch unsterblich Aug’ und Hand

hat dich in dein Maß gebannt?

 

Der Tiger, William Blake
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DER SCHMETTERLING UND DER WOLF

„Ich bin ein Schmetterling!“, schrie der Dicke. Er rannte umher und schwang dabei die Arme wie zwei total schlaffe, total unbrauchbare Flügel.

„Nein, das bist du nicht“, widersprach Walküre Unruh zum achten Mal. Der Dicke lief im Mondlicht in einem großen Kreis um sie herum, und sie stand einfach nur mit gesenktem Kopf da. Er trug kein Hemd, und sie hatte den Blick von seinem wabbelnden Busen abwenden müssen, sonst wäre ihr schlecht geworden. Jetzt, da seine Hose unaufhaltsam auf Sinkkurs gegangen war, durfte sie gar nicht mehr hinschauen. „Bitte zieh deine Hose hoch“, flehte sie.

„Schmetterlinge brauchen keine Hose“, kreischte er. Im nächsten Moment landete die Hose zu ihren Füßen.

Walküre zog ihr Handy heraus und wählte. „Er ist nur noch in Unterhose“, zischte sie wütend.

Skulduggery Pleasants angenehme Stimme klang zögerlich, was ganz und gar untypisch war. „Wie bitte? Wer ist nur noch in Unterhose?“

„Jerry Houlihan. Er hält sich für einen Schmetterling, und die tragen bekanntlich keine Hose.“

„Und – ist er ein Schmetterling?“

„Nein.“

„Bist du ganz sicher?“

„Ganz.“

„Er könnte einer sein, der träumt, er sei ein Mann.“

„Ist er aber nicht. Er ist ein dicker fetter Mann, der träumt, er sei ein dicker fetter Schmetterling. Was zum Teufel soll ich machen?“

Wieder ein Zögern. „Keine Ahnung. Du hast nicht zufällig ein großes Netz griffbereit?“

„Am liebsten würde ich ihm eine reinsemmeln. Und dir würde ich auch am liebsten eine reinhauen.“

„Du darfst ihm keine reinhauen. Er ist ein gewöhnlicher Sterblicher, der irgendeinem magischen Einfluss unterliegt. Er kann nichts für sein Verhalten. Ich gehe davon aus, dass sich das Ganze wenigstens unter Ausschluss der Öffentlichkeit abspielt, oder? – Walküre? Walküre, bist du noch da?“

„Ich bin da“, antwortete sie dumpf. „Er hat angefangen, bei jedem dritten Schritt einen Hüpfer zu machen. Es ist irgendwie faszinierend.“

„Ich kann es mir nur vorstellen. In etwa einer halben Stunde sollten die Sensenträger bei dir sein. Kannst du ihn bis dahin unter Kontrolle halten?“

Sie umfasste ihr Handy fester. „Das ist nicht dein Ernst. Das kann nicht dein Ernst sein. Wir haben die Welt gerettet. Ich persönlich habe die Welt gerettet. Das hier gehört nicht zu den Dingen, die ich normalerweise tue. So etwas tun andere Leute, und wir beide lachen später darüber.“

„Wir tun, was getan werden muss, Walküre. Sobald du ihn den Sensenträgern übergeben hast, treffen wir uns in Phibsborough.“

Sie seufzte. „Wieder eine arbeitsreiche Nacht?“

„Sieht ganz so aus. Ich muss jetzt wirklich auflegen. Sally Yorke hat gerade ihre Knie in Brand gesteckt.“

Die Verbindung wurde unterbrochen. Walküre biss die Zähne zusammen und steckte das Handy wieder in die Tasche ihrer schwarzen Hose. Ein siebzehnjähriges Mädchen sollte ihre Abende nicht so verbringen müssen. Schuld war der Ältestenrat, der den Fall auf der Dringlichkeitsliste ganz nach oben gesetzt hatte. Ja, sie gab ja zu, dass es ein größeres Problem darstellte, wenn bisher unauffällige Sterbliche plötzlich magische Fähigkeiten entwickelten – ganz abgesehen von der Bedrohung, die sie für sich und andere darstellten, bestand durch sie auch das Risiko, dass der breiten Öffentlichkeit die Existenz von Magie gewahr wurde, und das durfte ganz einfach nicht geschehen. Aber inzwischen tauchten in ganz Irland solche Fälle auf. Weshalb musste Walküre sich ausgerechnet mit den völlig Abgedrehten befassen, die sich für Schmetterlinge hielten? Im Sanktuarium waren etliche Dutzend ruhiggestellter Sterblicher, aber nicht einer war so verrückt und verstörend wie Jerry Houlihan in seiner Unterhose.

Walküre runzelte die Stirn und fragte sich, warum sie nichts mehr von Jerry hörte. Dann blickte sie auf und sah ihn durch die Nacht fliegen. Er bewegte die Arme auf und ab und kreischte vor Vergnügen.

„Jerry!“, rief sie. „Jerry Houlihan, komm sofort da runter!“

Doch Jerry kicherte nur und wackelte unsicher in der Luft herum. Aber er flog. Er flog ganz eindeutig. Dann machte er kehrt und flatterte zu ihr zurück. Dummerweise schaute sie auf, als er direkt über sie hinwegflog. Das Bild brannte sich in ihr Gedächtnis ein, und sie spürte, wie ein kleines Stück von ihr starb.

Jerry wich von seinem Kurs ab und steuerte aus der Sicherheit des Dubliner Parks hinaus auf die hell erleuchtete Innenstadt zu. Walküre griff nach oben, spürte die Luft und wie die Räume sich verbanden. Der Windstoß, der Jerry traf, schickte ihn wieder zu ihr zurück. Sie brauchte ein Seil oder wenigstens ein Stück Schnur, irgendetwas, womit sie ihn fixieren konnte wie einen dicken Drachen in Männergestalt.

„Kannst du mich hören, Jerry?“, rief sie.

„Ich bin ein Schmetterling“, keuchte er glücklich.

„Das sehe ich. Und du bist sogar ein sehr hübscher Schmetterling. Aber wirst du nicht langsam müde? Jeder Schmetterling wird irgendwann müde, Jerry. Sie müssen landen, nicht wahr? Sie müssen landen, weil ihre Flügel ermüden.“

„Meine Flügel werden tatsächlich müde.“ Er atmete schwer.

„Ich weiß. Ich weiß, dass sie müde werden. Du solltest sie ausruhen. Du solltest landen.“

Jerry flog tiefer, und sie sprang hoch und versuchte, seinen Fuß zu fassen zu kriegen, doch er bewegte seine Arme schneller und stieg wieder höher hinauf. „Nein! Schmetterlinge fliegen! Sie fliegen hoch hinauf in den Himmel!“

Er rang inzwischen nach Luft, kam aus dem Rhythmus und konnte es trotz aller Anstrengung nicht verhindern, dass er erneut sank. Walküre sprang, erwischte ihn, schloss die Augen und versuchte ihren Geist an einen friedlichen Ort zu schicken. Jerry schwitzte von der ganzen Anstrengung, und seine Haut war warm und klebrig und haarig. Walküre dachte an die guten Zeiten in ihrem Leben, als sie ihn Stück für Stück vom Himmel holte. Er machte noch einen letzten verzweifelten Versuch, ihr davonzufliegen, und sie musste in die Fleischfalten an seiner Hüfte greifen, um ihn festzuhalten. Dann gab Jerry auf. Er stellte das Wedeln mit den Armen ein, und Walküre wurde schreiend unter ihm begraben.

„Ich bin kein Schmetterling“, schluchzte Jerry, als Walküre sich unter ihm wand.

Die Sensenträger erschienen pünktlich, wie üblich. Sie führten Jerry Houlihan zu ihrem unauffälligen Lieferwagen, und für anonyme Drohnen mit Sicheln auf dem Rücken sprangen sie erstaunlich sanft mit ihm um. Walküre winkte einem Taxi und ließ sich nach Phibsborough bringen. Der Fahrer hielt neben Skulduggerys glänzendem schwarzem Bentley.

Skulduggery wartete im Dunkeln auf sie. Er trug einen dunkelgrauen Anzug und hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen. An diesem Abend hatte er das Gesicht eines Mannes mit langer Nase und Schnauzbart. Er wies mit dem Kinn auf ein dunkles Fenster im obersten Stock eines Mietshauses.

„Ed Stynes“, sagte er. „Vierzig Jahre alt. Nicht verheiratet, keine Kinder. Hat sich kürzlich von seiner Freundin getrennt. Arbeitet als Toningenieur. Möglicherweise ein Werwolf.“

Walküre bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Du hast mir gesagt, es gibt keine Werwölfe.“

„Ich habe dir gesagt, es gibt keine Werwölfe mehr“, korrigierte er. „Sie sind im neunzehnten Jahrhundert ausgestorben. Im Gegensatz zu gewissen anderen Kreaturen der Nacht, die ich dir aufzählen könnte, es aber nicht tue, waren Werwölfe in der Regel in ihrer menschlichen Gestalt gutmütig. Sie waren von ihren Mondscheinaktivitäten als Fleischfresser so entsetzt, dass sie aktiv gegen ihr dunkles Selbst vorgingen. Sie suchten nach Heilmitteln, gingen in die selbst gewählte Verbannung und taten alles, um den Fluch nicht an andere weiterzugeben.“

„Im Gegensatz zu Vampiren“, knurrte Walküre.

„Die hast du ins Spiel gebracht, nicht ich.“

„Wie kommst du darauf, dass Ed Stynes ein Werwolf ist, wenn Werwölfe doch ausgestorben sind?“

„Gestern Abend haben Leute aus der Gegend berichtet, sie hätten einen großen Hund oder einen als Bär verkleideten Mann gesehen. Er hat niemanden verletzt – das tun Werwölfe bei ihrem ersten Ausgang selten, es sei denn, sie werden in die Enge getrieben. Beim zweiten Mal allerdings wird die ganze Sache dann sehr viel gewalttätiger.“

„Aber wenn Werwölfe doch ausgestorben …“

„Das Virus hat sich im Lauf der Generationen immer mehr verloren, ist aber in einem winzigen Teil der Weltbevölkerung weiterhin vorhanden. Zu schwach, um einen echten Gestaltwandel zu bewirken – es sei denn, die Träger des Virus gelangten plötzlich und auf unerklärliche Weise zu magischen Kräften.“

„Dann gehört Ed also in dieselbe Kategorie wie mein Schmetterlingsmann von eben.“

„Genau. Der Letzte in einer beängstigend langen Reihe von Sterblichen, die magische Fähigkeiten entwickeln. In Eds Fall hat dies einen lange im Verborgenen schlummernden Aspekt seiner Physiologie geweckt. Du wirst das hier brauchen.“ Er gab ihr eine Pistole mit langem Lauf.

Sie bekam große Augen. „Das Ding ist für mich? Du gibst es mir? Cool.“

„Es ist ein Betäubungsgewehr.“

„Oh.“ Die Enttäuschung war ihr anzusehen.

„Es ist immer noch cool“, versuchte er sie zu trösten. „Aber ich will es danach wiederhaben. Es ist Teil eines Sets. Ich habe das andere, und ich bewahre sie gern zusammen auf. Es ist bereits mit einem Betäubungspfeil geladen, du brauchst also nur zu zielen und abzudrücken. Das Betäubungsmittel in dem Pfeil reicht zum Sedieren …“

„Eines kleinen Elefanten?“

Er schaute sie an. „Was?“

„Du weißt schon, wenn sie im Film hinter irgendetwas Gefährlichem her sind, sagen sie immer, dass in ihren Betäubungsgewehren genügend Stoff sei, um einen kleinen Elefanten stillzustellen.“

„Was haben die Leute gegen kleine Elefanten?“

„Eigentlich nichts, aber …“

„In diesen Pfeilen ist genügend Betäubungsmittel, um einen Werwolf zu sedieren, und genau hinter so einem sind wir her. Weshalb sollten wir einen Elefanten betäuben wollen, wenn wir gar nicht hinter Elefanten her sind?“

„Das sagen die Leute halt so in Filmen.“

„In Filmen über Elefantenjagd?“

„Nicht unbedingt.“

„Wenn wir hinter einem Werelefanten her wären, könnte ich den Bezug herstellen.“

„Es gibt keine Werelefanten.“

„Natürlich gibt es sie. Es gibt praktisch alles in Wer-Form. Werhunde, Werkatzen, Werfische.“

„Es gibt Werfische?“

„In der Regel leben sie nicht sehr lang, es sei denn, sie sind in der Nähe von Wasser.“

„Das glaube ich jetzt nicht. Ich bin schon zu oft auf so was reingefallen.“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Damit ging er über die Straße.

Walküre folgte ihm. „Tatsächlich nicht? Das Spiel läuft doch so: Du versicherst mir, dass sie existieren, und irgendwann kommen mir Zweifel, und ich hake nach und frage: Gibt es Werfische wirklich? Dann schaust du mich an und sagst: Gütiger Himmel, Walküre, natürlich nicht. Das wäre ja zu dämlich. Und ich stehe da und komme mir blöd vor. So war es auch bei der Kolonie Oktopus-Menschen.“

„Bei was?“

„Du hast mal behauptet, es gäbe Oktopus-Menschen.“

„Und das hast du mir geglaubt?“

„Ich war zwölf damals!“

Sie standen vor der Tür des Mietshauses. „Aber die wenigsten Zwölfjährigen glauben an Oktopus-Menschen.“

„Ich war zwölf und leicht zu beeindrucken und habe alles geglaubt, was du mir erzählt hast.“

„Ah, ich erinnere mich an diese Zeit“, erwiderte Skulduggery sehnsüchtig. Dann zog er seinen Revolver aus dem Holster. „Aber Werfische gibt es tatsächlich.“

Sie schaute zu, wie er seine Waffe lud. „Die sehen aber nicht aus wie Betäubungspatronen.“

„Das liegt daran, dass es keine sind. Sie sind aus Silber. Nur damit kann man einen Werwolf garantiert töten. Oder durch Köpfen. Aber das …“

„Köpfen bringt die meisten Gegner um.“

„Genau.“

„Außer Zombies.“

Skulduggery steckte den Revolver wieder in sein Schulterholster. „Dieses Ding ist nur für den Notfall, als letzte Absicherung. Ed Stynes ist ein guter Mensch – ich will ihn nicht umbringen, nur weil er sich jeden Monat für ein paar Nächte in einen Werwolf verwandelt.“ Er holte einen Dietrich aus der Jackentasche und machte sich an der Tür zu schaffen.

„Wäre es nicht gescheiter, bis morgen früh zu warten?“

„Damit er heute Nacht rausgehen und töten kann?“

„Es ist dunkel und Vollmond, und ich höre kein Geheul. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du glaubst.“

„Er hat sich nur noch nicht verwandelt. Bestimmt war er den ganzen Tag grantiger als sonst. Gegen Abend werden dann die Kopfschmerzen eingesetzt haben. Und mit Anbruch der Dunkelheit haben die Krämpfe begonnen. Wenn ich mir den Stand des Mondes so anschaue, haben wir noch ungefähr zehn Minuten, bevor er sich verwandelt. Er wird dann circa drei Stunden Wolf sein, und wenn der Mond weiterzieht, verwandelt er sich zurück.“

„Dann lullen wir ihn ein, solange er noch Mensch ist?“

„Das funktioniert nur selten.“ Skulduggery öffnete die Tür und steckte den Dietrich wieder ein. „Manchmal klappt es, aber meistens tritt die Verwandlung trotzdem ein, und der Adrenalinstoß neutralisiert das Betäubungsmittel. Der Wolf wacht wütend auf, und man braucht die doppelte Dosis, um ihn wieder ruhigzustellen.“

„Das heißt, wir müssen warten, bis er sich in ein Monster verwandelt, bevor wir etwas tun können?“

„So ist es.“

„Scheint mir sehr viel gefährlicher.“

„Ist es auch.“ Er zog dasselbe Betäubungsgewehr heraus, das er auch Walküre gegeben hatte. „Fertig?“

„Hm …“

„Das ist die richtige Einstellung.“

Sie nahmen die Treppe zum dritten Stock. Im Haus war es still, nichts rührte sich. Es war, als hielte es den Atem an. Sie gingen zu Ed Stynes Tür, und Skulduggery knackte das Schloss geräuschlos. Er drückte die Tür ein kleines Stück weit auf. In der Wohnung brannte kein Licht. Er hob die Hand und drückte auf die in seine Schlüsselbeine eingeritzten Symbole. Das künstliche Gesicht schmolz weg, und zum Vorschein kam der Schädel.

Er trat ein, Walküre schlich sich hinter ihm in die Wohnung und schloss die Tür mit einem leisen Klick. Das Betäubungsgewehr war schwer. Sie hielt es mit beiden Händen, so wie Skulduggery es ihr gezeigt hatte.

Bis jetzt war noch kein Knurren zu hören.

Sie gingen ins Wohnzimmer, schwenkten die Gewehre in sämtliche Ecken und vergewisserten sich, dass Ed Stynes sich nicht zum Schlafen auf die Couch gelegt hatte. Im Dämmerlicht war kaum etwas zu erkennen, aber da Skulduggery auf nichts schoss, nahm Walküre an, dass die Couch leer war. Obwohl er keine Augen hatte, sah er bei Nacht immer noch besser als sie. Sie schlichen über den Flur und schauten in die kleine Küche. Das Mondlicht beschien die Kopfschmerztabletten auf dem Tresen. Plötzlich kam aus dem Schlafzimmer ein Stöhnen, und Walküre hätte fast abgedrückt. Skulduggery drehte sich zu ihr um, und sie blickte ihn finster an.

Vollkommen lautlos bewegte er sich über den Flur. Eine Katze hätte mehr Geräusche gemacht. Walküre folgte ihm. Sie hielt sich dicht an der Wand, wo die Dielen unter dem Teppich gewöhnlich weniger knarrten. Skulduggery ging an der Schlafzimmertür vorbei und stellte sich auf der anderen Seite in Position.

Walküre schlich vorwärts. Über den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand schaute sie in Stynes Schlafzimmer. Sie hörte einen Fluch und sah, wie sich in der Dunkelheit etwas bewegte. Dann ging die Nachttischlampe an. Sie erstarrte, Adrenalin rauschte durch ihren Körper, doch Stynes schob lediglich die Decke zurück und setzte sich im Bett auf. Er war blass und unrasiert, er schwitzte und sah aus, als hätte er Schmerzen. Stöhnend stand er auf. Walküre schaute Skulduggery an und formte mit den Lippen: Verstecken? Doch er schüttelte nur den Kopf, und so blieb sie, wo sie war, den Blick auf den Spiegel gerichtet.

Stynes machte einen Schritt und krümmte sich.

„Oh Gott …“, hörte sie ihn murmeln.

Mit einem Schrei richtete er sich so plötzlich wieder auf, dass Walküre zusammenzuckte. Seine Finger bogen sich, als würden seine Muskeln auf einer unsichtbaren Folterbank zusammengezogen. Er hörte nicht auf zu schreien. So etwas hatte sie noch nie gehört.

Das Licht der Lampe fiel gelb auf seine Haut, als aus allen Poren dichtes schwarzes Haar wuchs und auf Brust und Rücken, Armen und Beinen verklebte und verfilzte. Er sank auf die Knie, seine Beine veränderten ihre Form, die Knochen wurden schmaler und setzten sich neu zusammen. Entsetzt und voller Abscheu blickte er auf seine Hände, als seine Fingernägel abfielen und ihm an ihrer Stelle längere, schärfere Krallen wuchsen.

„Hilfe“, keuchte er. „So helft mir doch …“

Er kippte vornüber und kauerte auf allen vieren. Tief in ihm löste sich der nächste Schrei und drängte aus seiner Kehle, als seine Kieferknochen aus den Gelenken sprangen. Es knackte und knirschte, als sie länger wurden. Die Haut spannte sich über der neu entstandenen Schnauze. Reißzähne durchbrachen sein Zahnfleisch, und sein Schrei wurde zum Wut- und Schmerzgeheul eines Tieres.

Skulduggery hielt vier Finger hoch. Walküre sah, wie er herunterzählte – drei, zwei, eins –, dann die Pistole hob und in die Tür trat. Es dauerte einen Moment, bis sie seinen Anweisungen folgen konnte. Sie war noch zu gebannt von dem, was sie gerade gesehen hatte, um sich schnell bewegen zu können, und so streifte der Wolf sie nicht einmal, als er aus dem Schlafzimmer hechtete.

Walküre wich in der Dunkelheit zurück, stürzte und versuchte zu erkennen, was sich da wenige Meter von ihr entfernt abspielte. Etwas fiel und zerbrach, und der Wolf knurrte und Skulduggery fluchte, und alles, was sie erkennen konnte, war eine gewaltige Fellmasse auf zwei Beinen. Sie schaute auf ihre leere Hand und fragte sich, wo zum Teufel das Gewehr hingekommen war. Sie strich mit dem Arm in einem Halbkreis über den Teppich. Ihre Finger stießen gegen Metall. Sie warf sich nach vorn, packte den Griff, stand auf, drehte sich um, den Finger am Abzug …

… und wurde rückwärts ins Wohnzimmer gestoßen. Sie drückte, was immer es war, von sich weg, und Skulduggery rappelte sich auf, und der Wolf sprang ihn wieder an, und sie krachten ins Sofa. Es fiel um, und sie landeten dahinter auf dem Boden.

Walküre ging auf die Knie und blickte sich erneut nach dem verdammten Gewehr um.

Skulduggery brüllte, als er durchs Zimmer geschleudert wurde. Er prallte auf den Fernseher, Glas splitterte, er riss die Jalousien vom Fenster, und der Wolf sprang und drückte ihn auf den Teppich. Das Tier schlug zu, immer wieder, und Skulduggery schrie. Im Mondlicht sah Walküre, mit welch roher Gewalt der Wolf auf Skulduggery eindrosch. Seine Krallen schlitzten seine Kleider auf und kratzten über seine Rippen.

Sie machte eine Bewegung aus dem Handgelenk. Schatten legten sich um den Hals des Werwolfs und zogen ihn nach hinten. Aber sie spürte, mit welcher Kraft er sich wehrte, und konnte nicht verhindern, dass er sich losriss. Seine gelben Augen nahmen sie ins Visier.

Walküre sprintete los und rannte ins Schlafzimmer, den Wolf dicht auf den Fersen. Mithilfe der Luft katapultierte sie sich durchs Fenster, das Glas riss an ihren Kleidern, aber wenigstens war sie jetzt draußen, im freien Fall, und der Wolf …

… der Wolf krachte in sie hinein, und sie verlor die Kontrolle über die Luft, und beide wirbelten im Fallen herum, der Wolf schnappte nach ihr und versuchte, mit seinen Krallen ihre Jacke aufzuschlitzen. Er schlug mit einem Jaulen auf dem Boden auf, Walküre kam von ihm los und rollte über den Hof. Der Wolf stand auf und schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Bis er Walküre entdeckte, rannte sie bereits.
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DER WERWOLF VON DUBLIN

Walküre führte beide Arme seitlich nach oben, und die Luft hob sie hoch. Ohne Probleme überflog sie die Mauer, landete auf der anderen Seite und stolperte ein paar Schritte vorwärts, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie rannte über die Straße, ließ sich von der Luft erst auf ein niedriges und dann auf ein höheres Dach tragen. Sie übersprang eine Lücke zwischen den Häusern, suchte nach einem Halt und kletterte weiter hinauf. Sie ächzte vor Anstrengung, als sie sich auf ein Flachdach hievte, sich abrollte und in Kauerstellung auf die Füße kam. Dann hielt sie den Atem an, und ihr Herz hämmerte, während sie auf ein Geräusch lauschte, das ihren Verfolger ankündigte.

Sie hörte keines. Stattdessen hörte sie Musik.

Gebückt rannte sie zur anderen Seite des Dachs. Ein Stück weiter vorn wartete eine Menschenschlange auf den Einlass in einen hell erleuchteten Nachtclub. Das Lachen der Leute vermischte sich mit dem Dröhnen der Musik. Auf einen blutrünstigen Werwolf, der um seine erste Mahlzeit an diesem Abend betrogen worden war, mussten die Wartenden wie eine unwiderstehliche Einladung zum Schlemmen wirken.

Und da war er auch schon, verbarg sich im dunklen Eingang einer Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Immer wieder erhaschte sie einen Blick auf ihn, als er sich langsam von Schatten zu Schatten schlich. Walküre rannte zum Rand des Daches, und der Wind hob sie weit über die fahrenden Autos hinweg. Sie brauchte eine weitere Bö, um ganz über die Straße zu kommen, landete aber genau an der angepeilten Stelle des Daches auf den Füßen. Sie rannte zum Rand und schaute hinunter. Der Wolf war direkt unter ihr. Von dieser Position aus wäre das Betäubungsgewehr jetzt genau das Richtige gewesen.

Ihr Finger zuckte. Wenn sie von hier oben aus die Schatten einsetzen wollte, müsste sie sich gleich für einen tödlichen Schlag entscheiden. Alles andere würde den Wolf nur reizen und vielleicht dazu anstacheln, ein paar Leute abzuschlachten. Doch sie wollte ihn nicht umbringen. Nicht so. Nicht, wenn es auch noch eine andere Möglichkeit gab.

Und dann stürmte der Wolf über die Straße.

Walküre fluchte, warf sich hinter ihm her und änderte ihren Kurs in der Luft um neunzig Grad, sodass sie ihn im rechten Winkel anfliegen konnte. Die ersten Leute schrien schon. Sie schraubte sich nach unten und rollte sich zusammen, nur einen Augenblick bevor sie in den Wolf donnerte. Der Aufprall nahm ihr den Atem, und sie landete lang ausgestreckt auf der Straße. Sie hörte Schreie und Rufe, rappelte sich auf, sah Gesichter und Scheinwerfer, und dann krachte ein Bus in den Wolf. Als er bremste, brach das Heck aus, schwang herum und traf Walküre. Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde sie von den Füßen gerissen und flog nach hinten. Die Welt um sie herum wurde still.

Sie schlug auf dem Boden auf. Geräusche drangen an ihr Ohr, und sie kullerte viel zu schnell über die Straße, als dass sie sich hätte stoppen können. Ihr war bewusst, dass sie das Kinn auf die Brust drückte und mit den Armen ihren Kopf schützte.

Das war gut. Es bedeutete, dass sie noch nicht tot war.

Das Kullern wurde langsamer, und sie nutzte den noch vorhandenen Schwung, um auf die Füße zu kommen. Zum Glück war der Bus nicht umgekippt. Er stand quer über der Straße, und Leute rannten herum und riefen durcheinander. In der dunklen Gasse war sie außer Sichtweite. Langsam wurde ihr Kopf wieder klarer, und die Erinnerungen kamen zurück. Erinnerungen an Fell und Reißzähne. Etwas knurrte vor ihr.

Ach ja, der Wolf.

Sehen konnte sie ihn nicht. Alles zwischen ihr und den Lichtern des Nachtclubs und des Busses war undurchdringliche Dunkelheit. Und dort war der Wolf. Sie beschattete die Augen, doch es nützte nichts. Die Lichter waren zu grell. Die Dunkelheit zu kompakt.

Das Knurren wurde lauter. Kam näher.

Immer noch benommen, wandte Walküre sich nach links, rannte zwischen zwei Autos durch und hörte, dass der Wolf ihr folgte. Sie rannte – nur weg von dem Nachtclub und den Leuten. Ein paarmal wäre sie fast gegen Laternenpfähle gelaufen. Und dann sprang der Wolf sie von hinten an. Sie rollten über die Straße, der Wolf und sie. Seine Kiefer umschlossen ihren rechten Arm. Die Zähne konnten das reißfeste Gewebe ihrer Jacke nicht durchdringen, dennoch schrie sie. Der Wolf schüttelte den Kopf, und sie trat nach ihm, doch er kauerte über ihr und war zu schwer, als dass sie ihn hätte wegdrücken können.

Lass mich raus, verlangte die Stimme in ihrem Kopf.

Gleich würde ihr Arm brechen. Der Wolf war dabei, ihn aus dem Schultergelenk zu reißen. Ohne die nötige Bewegungsfreiheit zum Dirigieren der Schatten nützte ihr der Totenbeschwörerring nichts. Sie versuchte, gegen die Luft zu drücken, doch der Schmerz benebelte ihr Gehirn. Mit dem Gewicht des Wolfes auf sich konnte sie nicht einmal richtig atmen.

Lass mich raus.

Der Wolf ließ ihren Arm los und wollte ihr an die Kehle gehen, doch sie warf sich zur Seite, packte die Schatten, machte sie messerscharf und fuhr damit über seine Brust. Er bäumte sich auf und jaulte, sie drückte gegen die Luft, und der Wolf kam ins Wanken. Keine Sekunde später hatte er sich wieder in der Gewalt und griff erneut an. Sie warf sich rückwärts über die Kühlerhaube eines geparkten Wagens. Der ganze Wagen wackelte, als der Wolf hineinkrachte. Walküre kletterte aufs Wagendach und holte den Wind herbei, damit er sie über den Kopf des Gegners wegtrug. Sie landete hinter einer Mauer und rannte sofort wieder los. Da sah sie Skulduggery im Mondlicht auf sich zufliegen.

Sie duckte sich, er schoss über sie hinweg und stieß mit dem Wolf hinter ihr zusammen. Das Tier warf ihn durch die Luft, Skulduggery rollte sich ab und stand wieder, das Betäubungsgewehr in der Hand. Doch dann rutschte er in der Dunkelheit auf etwas aus. Er stürzte, der Wolf sprang, und etwas schlitterte über den Boden.

Das Betäubungsgewehr – total verbeult.

Flammen loderten auf, der Wolf heulte vor Schmerz, und Skulduggery wankte aus der Dunkelheit. Sein Hut und sein Gesicht waren weg. Sein Anzug hing in Fetzen an ihm, und selbst bei dem schlechten Licht sah Walküre die Kerben in seinen Rippen. Er hatte seinen Revolver in der Hand.

Der Wolf knurrte. Skulduggery drehte sich um.

Die Bestie kam direkt auf ihn zu, und Skulduggery stabilisierte seinen Schussarm mit der anderen Hand.

„Schieß!“, brüllte Walküre. „Schieß!“

Doch im letzten Augenblick ließ Skulduggery den Revolver fallen, senkte beide Arme und ging leicht in die Knie. Eine Wand aus Luft fiel von oben auf die Bestie und schickte sie zu Boden. Sie rollte jaulend ein Stück weg. Skulduggery richtete sich sofort wieder auf, schwang die Arme über den Kopf und ließ den Wolf durch die Luft segeln. Als er sich krümmte und wand und wieder herunterfiel, machte Skulduggery einen Schritt nach vorn und führte einen Schlag. Eine Luftsäule traf den Wolf in die Seite und trieb ihn zurück.

„Der Pfeil!“, brüllte Skulduggery. Er kauerte sich hin, strich mit einer Hand über den Boden um seine Füße, sodass dieser Risse bekam und sich aufwarf. Skulduggery verlor fast das Gleichgewicht, als das Stück, auf dem er stand, wie ein Surfbrett nach vorn schoss. Der Boden verformte und wellte sich, und als der Wolf sich von dem Schlag erholt hatte, stürmte er auf ihn zu. Walküre schnappte sich das kaputte Gewehr, riss den Pfeil aus der Kammer und ließ ihn mithilfe der Luft direkt in Skulduggerys ausgestreckte Hand fliegen. Einen Wimpernschlag später stieß er mit dem Wolf zusammen und rammte der Bestie den Pfeil in die Schulter.

Der Wolf heulte auf und kickte um sich, sodass Skulduggery wieder durch die Luft flog, aber das Betäubungsmittel zeigte bereits Wirkung. Der Wolf schwankte, schüttelte den Kopf und torkelte gegen die Mauer. Er blickte zu Walküre hinüber und setzte sich in Bewegung, doch schon nach drei Schritten machten seine Beine nicht mehr mit, und er brach zusammen. Da lag er, die Zunge hing ihm aus dem Maul, er keuchte und seine Glieder waren so schwer, dass er sich nicht mehr aufrichten konnte. Die Augen fielen ihm zu, die Atmung wurde langsamer, und er schlief ein.

Skulduggery rappelte sich auf. „Gewonnen“, ächzte er.

Als Ed Stynes aufwachte, lag er angeschnallt auf einem Bett in einem seltsamen Raum, und seltsame Menschen blickten auf ihn herunter. Walküre tat er fast leid.

„Hallo“, begrüßte ihn eine blauhaarige junge Frau. „Ich bin Clarabelle. Willst du mein Freund sein?“

Eds Miene zeigte Verwirrung.

„Hallo, Ed“, mischte Walküre sich ein, bevor die Sache noch peinlicher wurde. „Ich heiße Walküre, und das ist Clarabelle. Clarabelle ist eine Art Krankenschwester und wird sich um dich kümmern.“

Clarabelle nickte. „Mit medizinischen Sachen kenne ich mich supergut aus. Letzte Woche kam ein Patient zu uns. Ich habe ihn untersucht, und er zeigte alle Anzeichen von Beulenpest, doch ich hab ihn geheilt.“

Walküre schaute sie an. „Er hatte wirklich Beulenpest?“

„Oh ja. Na ja, als Dr. Nye ihn sich angesehen hat, meinte er, er hätte nur einen Splitter im Finger, aber ich war diejenige, die ihn rausgezogen hat, und deshalb … Das zählt ja wohl. Warte, bis du Dr. Nye kennenlernst, Ed. Wenn du große, Furcht einflößende Sachen magst, wirst du es mögen.“

Ed wimmerte und drehte den Kopf in Walküres Richtung. „Was … was passiert mit mir?“

„Woran erinnerst du dich?“

„Ich erinnere mich an dich. Ich erinnere mich …. Oh, Gott, ich erinnere mich, dass ich dich fressen wollte …“

„Stimmt“, bestätigte Walküre. „Aber lassen wir das lieber.“

„Ich bin dabei, verrückt zu werden, oder?“

Clarabelle lachte. Sie hatte ein so hübsches Lachen. „Ach Ed, wir sind hier doch alle verrückt!“ Damit hüpfte sie davon.

Skulduggery kam herein. Über seinem ruinierten Anzug trug er einen grauen Trenchcoat und über seinen Schädelknochen ein neues Gesicht. Er wollte Ed nicht mehr als absolut notwendig erschrecken. „Hallo, Ed. Geht es dir besser? Du siehst auf jeden Fall schon sehr viel besser aus.“

„Wer seid ihr alle?“

„Wir sind Experten auf dem Gebiet. Wir wollen dir helfen“, antwortete Skulduggery.

„Mir helfen? Ich bin ein Werwolf!“

„Das habe ich gemerkt. Es besteht jedoch die Hoffnung, dass es nur eine Phase ist, die du durchläufst. Stell dir das Ganze meinetwegen wie eine Krankheit vor. Wie ein Leiden. Dass dein ruhendes Werwolf-Gen plötzlich erwacht, ist lediglich ein Symptom des eigentlichen Problems. Und auch wenn deine Situation einigermaßen ungewöhnlich ist, bist du nicht der einzige Befallene. Es gibt noch andere, ganz normale Menschen wie du, die plötzlich vollkommen ungewöhnliche Kräfte entwickeln. Allerdings bist du einer der wenigen Zurechnungsfähigen. Die meisten anderen haben den Verstand verloren. Ich glaube, du kannst uns helfen. Dazu musst du uns nur ein paar Fragen beantworten. Kannst du das?“

„J-ja.“

„Wunderbar. Ist in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches mit dir passiert?“

„Ja.“

„Und was war das?“

„Ich habe mich in einen Werwolf verwandelt.“

„Sonst noch etwas? Hast du neue Leute kennengelernt? Warst du außer Landes oder zum ersten Mal an einem bestimmten Ort …?“

Ed schüttelte den Kopf. „Es war alles wie immer. Alles lief seinen normalen Gang. Na ja, bis auf die Tatsache, dass ich mich vor ein paar Monaten von meiner Freundin getrennt habe. Meinst du … meinst du, sie hat mich verhext?“

„Sie hat die Beziehung beendet, oder?“

„Nein“, kam es wie aus der Pistole geschossen. „Es geschah in gegenseitigem Einverständnis. Wir haben beide … es wurde beschlossen, dass … wir sind beide übereingekommen, dass sie einen Besseren finden könnte, und deshalb …“

„In diesem Fall“, unterbrach ihn Skulduggery, „bezweifle ich, dass sie dich verhext hat. Ist sonst noch etwas Außergewöhnliches passiert? Und sei es noch so nebensächlich?“

„Nein. Alles ganz normal. Bis auf die Träume.“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Weiter.“

„Es war nur … ich habe angefangen, von einem Mann in weißen Kleidern zu träumen. Argeddion hieß er. Das ist ungewöhnlich, weil ich mich sonst nie an meine Träume erinnere. Aber Argeddion habe ich noch ganz deutlich vor Augen.“

„Was wollte er?“

„Er hatte ein Geschenk für mich. Das hat er zumindest gesagt. Er war so freundlich und warmherzig und versprach mir ein wunderbares Geschenk. Wochenlang erschien er in meinen Träumen und sagte mir, ich sollte mich auf den Sommer des Lichts vorbereiten. Und als ich das letzte Mal von ihm geträumt habe, hob er die Hand, und darin hielt er diese helle, leuchtende Energie und legte sie in meine Brust. Dann lächelte er und meinte, er würde sie später wieder abholen. Seither habe ich nicht mehr von ihm geträumt. Meint ihr, das hat irgendetwas mit dem zu tun, was passiert ist?“

„Wenn ein Fremder dir Energie schenkt und du dich kurz darauf in ein ausgestorbenes Wesen mit übernatürlichen Kräften verwandelst? Da könnte meiner Ansicht nach durchaus ein Zusammenhang bestehen, Ed.“

Sie ließen ihn in Clarabelles zweifelhaft kompetenter Obhut und verließen die Krankenstation. Kaum waren sie auf dem Flur, ließ Skulduggery seine Fassade verschwinden. Sein Schädel wies immer noch Spuren der Nacht auf, als er mehrfach im Dreck und Abfall der Dubliner City gelandet war.

„Wie steht es mit den Sterblichen auf der Beobachtungsstation?“, fragte Walküre.

„Nichts Neues. Sie wurden bereits sämtlichen verfügbaren Tests unterzogen, und sie werden sie auch ein zweites Mal machen. Bis jetzt ohne Ergebnis. Kein einziger Hinweis, der erklären könnte, was hier vor sich geht.“

„Wird Ed auch dorthin verlegt?“

„Er wird ruhiggestellt, genau wie die anderen. Sein Bett wartet schon auf ihn.“

„Wenigstens haben wir jetzt eine Spur – auch wenn es nur ein Traum ist. Hm … Wenn man das laut ausspricht, klingt es sehr fadenscheinig, oder?“

„Dass unsere einzige Spur der Traum eines Werwolfs ist? Ja, wir hatten schon aussagekräftigere Indizien. Aber wir arbeiten mit dem, was man uns gibt, und wir können es uns wahrhaftig nicht leisten, wählerisch zu sein, nicht in diesem Stadium. Trotz allem, was passiert ist, haben wir es gerade noch geschafft, dass nichts in den Nachrichten aufgetaucht ist. Wenn wir der Sache keinen Riegel vorschieben, sehen die Sterblichen eher früher als später etwas, das sich nicht wegerklären lässt. Und dieser geheimnisvolle Mann aus Eds Traum, dieser Argeddion, könnte genau der sein, den wir suchen.“

„Irgendeine Idee, was mit dem Sommer des Lichts gemeint ist? Glaubst du, er meint diesen Sommer?“

„Keine Ahnung. Doch wenn wir nach dem traditionellen irischen Kalender gehen, beginnt der Sommer am ersten Mai. Bleibt uns genau eine Woche, um dahinterzukommen.“

„Klingt jedenfalls nett, der Sommer des Lichts“, fand Walküre. „Vielleicht läuft das ja alles auf richtig gutes Wetter hinaus. In dem Fall sollten wir es dann einfach laufen lassen, damit ich sonnenbaden kann.“

„Was für eine wundervolle Idee. Gehen wir doch einfach davon aus.“

Erst jetzt fiel ihr auf, dass er sich die Seite hielt. „Dir tut etwas weh“, stellte sie fest.

Er schaute sie an. „Wir wurden von einem Werwolf angegriffen, schon vergessen?“

„Aber du bist richtig verletzt.“

„Du auch.“

„Das hat nichts zu bedeuten. Nur blaue Flecke und Zerrungen und Schnittwunden, und ich habe einen Arzt, der sich darum kümmert. Deine Knochen haben was abbekommen, Skulduggery. Lass dich doch von jemandem heilen. Es dauert nicht lang.“

Skulduggery straffte im Weitergehen die Schultern. „Im Krieg mit Mevolent hat Dr. Nye meine Freunde zu Tode gefoltert. Von dem lasse ich mir nicht helfen.“

„Nye ist nicht der einzige Arzt hier.“

„Aber er ist der Einzige, der meine Verletzungen richtig heilen könnte. Außerdem ist es gar nicht so schlimm. Ich werd’s überleben, genau wie du.“

„Du weißt schon, dass du möglicherweise dickköpfiger bist, als dir guttut, ja? Aber ich will dich nicht drängen. Du tust, was du für richtig hältst.“

„Oh, danke für dein Verständnis.“ Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Dafür bringe ich dich jetzt nach Hause. Die letzten paar Tage waren lang. Heute Nacht schläfst du in deinem eigenen Bett.“

„Na, wunderbar.“ Sie seufzte. „Ich habe meine Leute schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen. Alison kann inzwischen wahrscheinlich schon laufen. Sie ist jetzt fünfzehn Monate alt. In welchem Alter fangen Babys an zu laufen?“

„Hängt vom Baby ab.“

„Sagen wir, ein ausgesprochener Frühentwickler wie meine Schwester?“

„Oh, dann kann es sich nur noch um Tage handeln.“

Walküre grinste. Sie verließen das Sanktuarium und gingen zum Bentley.

„Hast du sie noch einmal gehört? Darquise?“, fragte Skulduggery leise.

Sie wurde ernst und nickte. „Sie wollte, dass ich sie rauslasse. Ein Jahr ist es jetzt her, seit sie das letzte Mal die Kontrolle über mich hatte, und ihre Stimme wird immer lauter. Wir brauchen einen Plan. Etwas, das sie aufhält, falls sie das Kommando übernimmt.“

Er verschränkte die Arme auf dem Wagendach und trommelte leicht mit seinen behandschuhten Fingern darauf herum. „Du meinst, etwas, das dich aufhält“, sagte er schließlich.

„Es wäre mir sehr viel lieber, du würdest mich aufhalten, als dass du mich tun lässt, was ich sonst tun werde. Was das ist, wissen wir beide. Ich will niemanden umbringen, und schon gar nicht meine Eltern oder meine Schwester oder dich. Wenn es so weit ist und Darquise die Kontrolle über mich übernimmt …“

Er hob die Hände. „Ich lasse mir etwas einfallen. Keine Sorge.“

Walküre schaute zu einer in der Nähe geparkten Limousine hinüber, neben der zwei Männer in Anzügen standen. Ein guter Grund, das Thema zu wechseln. „Haben wir hohen Besuch, oder was?“

„Sieht so aus“, knurrte Skulduggery. „Sie haben etwas mit dem Rat zu besprechen. Alles streng geheim. Nur die Ältesten dürfen wissen, worüber sie zurate sitzen.“

„Aber Grässlich verrät es uns doch?“

„Davon gehe ich unbedingt aus!“
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RÄTETREFFEN

Grässlich war noch nie in diesem Raum gewesen. Es herrschte dieselbe betongraue Eintönigkeit wie in allen anderen Räumen des Sanktuariums, nur dass hier in der Mitte ein Tisch in Form einer Kröte stand. Wahrscheinlich sollte er nicht aussehen wie eine Kröte, viel eher sollte er etwas Großartiges und Inspirierendes darstellen, doch in Grässlichs Augen ähnelte er lediglich einer großartigen, inspirierenden Kröte, und damit war die Sache für ihn erledigt.

Er saß rechts neben Großmagier Erskin Ravel auf einem unbequemen Stuhl. Links von Ravel saß Madam Misty. Sie trug die Ältestenrobe wie die anderen beiden auch und einen schwarzen Schleier vor dem Gesicht. Was für ein Anblick: Großmagier Ravel, der aussah, als müsste er eigentlich einen Frack tragen, flankiert von einem vernarbten Mann und einer verschleierten Frau.

Grässlich fragte sich, ob auch nur einer der anderen Räte rund um den Globus so merkwürdig aussah wie sie. Er bezweifelte es.

Im Augenblick saß er zwei Vertretern zweier anderer Räte gegenüber, und die sahen beide total normal aus – wenn auch ziemlich ernst. Man unterhielt sich, aber Grässlich hörte gar nicht hin. Small Talk war nicht seine Stärke. Seine Mutter war Boxerin gewesen und sein Vater Schneider – was wusste er schon vom Small Talk der Politiker und Bürokraten? Ungeduldig wartete er darauf, dass sie endlich zum Grund ihres Besuchs fanden, und als sie endlich dazu kamen, war er kein bisschen überrascht.

„Wie wir gehört haben, gab es Probleme mit Ihren Zauberern“, sagte Quintin Strom, Großmagier des englischen Sanktuariums. Wie die meisten Großmagier – mit Ravel als offensichtlicher Ausnahme – war er alt und grauhaarig und faltig. Allerdings immer noch unglaublich mächtig und ziemlich humorlos.

„Da sind Sie leider falsch informiert“, entgegnete Ravel. „Bei unseren Magiern gibt es nichts zu beanstanden.“

Stroms Augenbrauen rutschten ein kleines Stück nach oben. Er war ein guter Schauspieler. „Oh! Dann bitte ich vielmals um Verzeihung. Es ist nur so, dass uns von Unruhen in praktisch jedem Winkel des Landes berichtet wurde. Soll das heißen, diese Berichte sind unzutreffend?“

„Das soll es ganz gewiss nicht heißen“, entgegnete Ravel unbeeindruckt. „Aber das Problem sind nicht unsere Zauberer.“

Strom nickte. „Ah ja, auch davon haben wir gehört. Etwas beeinflusst die sterbliche Bevölkerung hier, richtig? Eine ganz schlimme Geschichte. Falls Sie Hilfe brauchen …“

Ravel lehnte ab. „Danke nein, wir haben alles unter Kontrolle.“

„Sind Sie ganz sicher? Es soll nicht herablassend klingen, Großmagier Ravel, aber ich habe sehr viel mehr Erfahrung in der Führung eines Sanktuariums als Sie, und es ist keine Schande, Hilfe anzunehmen, wenn sie einem angeboten wird.“

„Danke für die Klarstellung“, erwiderte Ravel.

Der Mann neben Strom räusperte sich höflich. Er war jung und kam aus Amerika, so viel wusste Grässlich. „Leider ist die Sache vielleicht doch nicht so einfach“, meldete er sich. „Sinn und Zweck eines Sanktuariums ist es, die magischen Gemeinschaften zu überwachen und die Sterblichen vor der Wahrheit zu schützen. Kommt auch nur ein Sanktuarium seinen Verpflichtungen nicht nach, liegt der Erfolg sämtlicher anderer bei null. Um einen stark überstrapazierten Spruch zu zitieren: Die Kette ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied.“

Madam Misty räusperte sich. „Und Sie wollen damit sagen, dass wir dieses schwache Glied sind?“

„Um Himmels willen, nein. Ich sage nur, dass dieses Sanktuarium schon überdurchschnittlich viele Krisen zu meistern hatte. Der Druck, unter dem Sie gestanden haben, belastet selbst das stärkste Glied.“

„Dann sind wir in Ihren Augen doch das schwächste Glied“, bemerkte Ravel. „Tut mir leid – wie war Ihr Name noch mal?“

„Bernard Sult“, stellte der Mann sich vor. „Ich bin der Assistent von Großmagier Renato Bisahalani.“

„Und wozu sind Sie hier?“

„Sult ist hier, um zu helfen“, antwortete Strom. „Sie kennen doch die amerikanischen Älteren. Sie halten sich immer für viel zu beschäftigt, um sich persönlich um solche Angelegenheiten kümmern zu können. Aber was er sagt, stimmt. Wir reden nicht gern darüber, aber es steht nun einmal fest, dass Irland überall auf der Welt für eine Menge Beunruhigung gesorgt hat. Selbstverständlich tun wir es nur in der besten Absicht, wenn wir sicherstellen wollen, dass Sie mit was immer auf Sie zukommt, umgehen können.“

„Wir brauchen keine Unterstützung“, wehrte Ravel energisch ab.

Sult schüttelte den Kopf. „So ist das auch gar nicht gemeint. Doch wenn alles, was in den vergangenen zehn Jahren hier passiert ist, irgendwo anders passiert wäre, sagen wir in Deutschland, würden Sie denen zutrauen, dass sie allein eine Lösung finden? Oder hielten Sie es nicht für notwendig, ihnen Ihre Unterstützung anzubieten?“

Ravel erwiderte nichts darauf.

„Die anderen Sanktuarien machen sich Sorgen“, fuhr Strom fort. „Sie wollen Sicherheiten, dass Sie auf alles vorbereitet und in der Lage sind, damit umzugehen. Und ich gehöre zu den dreien, die sie als ihre Vertreter gewählt haben, um …“

„Bitte was haben Sie da gerade gesagt?“, hakte Grässlich nach.

Ravel runzelte die Stirn. „Man hat Sie gewählt? Wann? In welchem Gremium?“

„Es handelte sich um ein privates Treffen“, erklärte Strom. „Wir kamen zusammen, um unserer Besorgnis Ausdruck zu verleihen.“

„Ohne uns einzuladen.“

„Es sollte nicht wie ein Angriff aussehen. Wir wollten unsere Meinungen äußern, nicht Sie einschüchtern. Bei dem Treffen wurde der Beschluss gefasst, Ihnen unsere Sorge vorzutragen. Großmagier Renato Bisahalani vom amerikanischen Sanktuarium, Großmagier Dedrich Wahrheit vom deutschen Sanktuarium und ich wurden gewählt, und es wurde beschlossen, dass ich hierherkommen sollte, die Interessen des Obersten Rats vortragen und …“

Ravel lachte. „So nennt ihr euch also? Der Oberste Rat? Das empfinden wir jetzt überhaupt nicht als Einschüchterungsversuch, Grässlich, wie?“

„Klingt doch eindeutig kuschelig“, erwiderte Grässlich. „Dann sind Sie also als Sprecher des Obersten Rats hergekommen, um was genau von uns zu verlangen?“

„Wir wollen überhaupt nichts von Ihnen verlangen“, antwortete Sult. „Wir wollen Ihnen lediglich unsere Hilfe anbieten, sollte es sich herausstellen, dass Sie diese benötigen. Wie Großmagier Strom bereits angedeutet hat, die anderen Sanktuarien brauchen Sicherheiten.“

„Kein Problem“, meinte Ravel. „Sie gehen zurück und versichern ihnen, dass alles bestens ist.“

Strom lächelte traurig. „Wenn es nur so einfach wäre, Erskin. Wir haben den Auftrag, sicherzustellen, dass Sie und Ihr Sanktuarium auf alle Eventualitäten vorbereitet sind, und zwar ohne Wenn und Aber. Und ich muss leider sagen, dass diese Geschichte mit den Sterblichen unser Vertrauen in Sie nicht gerade stärkt. Soviel ich weiß, lief letzte Nacht ein Werwolf frei herum. Ein Werwolf. Wir fürchten, und auch dies hat nichts mit Geringschätzung zu tun, dass sich in Zeiten wie diesen eure relative Unerfahrenheit zeigt.“

Ravel nickte. „Dennoch bin ich mir noch nicht hundertprozentig sicher, welchem Zweck der Oberste Rat dient. Sie wollen Sicherheiten, scheinen aber nicht zufrieden, wenn wir sie Ihnen geben. Was wollen Sie noch?“

„Wir müssen uns persönlich von Ihrer Kompetenz überzeugen.“

Ravel schaute Grässlich an. „Wonach klingt das in deinen Ohren?“

„Klingt so, als wollten sie uns überwachen und uns sagen, was wir zu tun haben. Was vollkommen unsinnig ist, da jedermann weiß, dass jedes Sanktuarium sein eigener Wachhund und nur sich selbst verantwortlich ist.“

„Die Zeiten haben sich geändert“, erwiderte Strom. „Die Risiken von früher können wir heute nicht mehr eingehen. Allein in den letzten sechs Jahren haben Serpine und Vengeous sowie die Diablerie hier versucht, die Gesichtslosen zurückzuholen. Es gab Skarabäus’ Versuch, achtzigtausend Leute während einer Liveübertragung umzubringen. Nach einem Ausbruch von Restanten bestand die Gefahr, dass sie sich über den gesamten Globus ausbreiten, und vor gerade mal einem Jahr tauchte der Messias der Totenbeschwörer auf in der Absicht, drei Milliarden Menschen umzubringen. Sollte diese Wahnsinnige, diese Darquise, ihr Armageddon wirklich hier in Irland starten, wäre dies das siebte weltverändernde Ereignis in Folge. Wie sollen wir nach alldem Ihrer Meinung nach reagieren? Die Sanktuarien fürchten, dass Ihre Leute es irgendwann nicht mehr rechtzeitig schaffen.“

„Bevor Sie protestieren“, meldete Sult sich zu Wort, „möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Wären Sie ohne Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh an Ihrer Seite überhaupt noch am Leben? Könnten wir diese Unterhaltung überhaupt noch führen?“

„Die Detektive Pleasant und Unruh arbeiten mit der vollen Unterstützung dieses Sanktuariums und seiner Zauberer“, erwiderte Ravel leise. „Wir sind ein Team.“

„Sie unterstützen die beiden, aber die Arbeit machen sie“, entgegnete Sult. „Und sie werden nicht immer zur Stelle sein und auch nicht immer schnell genug sein. Sie werden einen Fehler machen, sich verkalkulieren. Und wenn das passiert …“ Er beendete den Satz nicht, und Strom fuhr an seiner Stelle fort.

„Sanktuariumsfunktionär Sult will damit lediglich sagen, dass Sie die Sicherheit der Welt nicht von zwei Menschen abhängig machen können. Diese Verantwortung wird irgendwann zu viel für sie. Wir bieten unsere Hilfe an, Erskin, mehr nicht. Wenn wir den Eindruck haben, dass Ihr Sanktuarium stark genug ist, werden wir das so weitergeben, und die Sache ist vergessen.“

„Und wenn Sie nicht den Eindruck haben, dass wir stark genug sind?“, fragte Misty.

„Dann werden wir Ihnen helfen. Wir werden Ihnen bei Bedarf Sensenträger und Zauberer schicken. Ich nehme an, dass auch eine Mitverantwortung möglich wäre.“

Grässlich schaute ihn durchdringend an. „Was bedeuten würde, dass Sie das Sagen haben.“

„Nein, natürlich nicht. Du liebe Güte, wir sind hier, um zu helfen. Ganz ohne Hintergedanken.“

„Und wenn wir Sie hier nicht haben wollen?“

Strom machte ein beleidigtes Gesicht.

„Dann müssten wir leider darauf bestehen“, entgegnete Sult. „Ich will nicht respektlos erscheinen, wenn ich das sage, aber dem Obersten Rat wurden gewisse Rechte eingeräumt wie ein Vetorecht und die Vertretungsvollmacht, über die wir zu einem späteren Zeitpunkt sicher ausführlicher sprechen können.“

„Gewisse Rechte“, wiederholte Misty, „denen wir nicht zugestimmt haben.“

„Das ist richtig“, gab Sult zu. „Wenn Sie uns eine Einmischung verwehren möchten, ist das Ihr gutes Recht. Ein solcher Schritt könnte Sie allerdings vom Rest der Welt abschneiden. Sie wären vollkommen isoliert. Allein. Und hätten niemanden, den Sie um Hilfe bitten könnten, sollten Sie welche brauchen.“

„Das klingt nach einer unterschwelligen Drohung, Mr Sult.“

„So war es nicht gemeint. Entschuldigung. Ich wollte nur den Ernst der Lage unterstreichen.“

„Ich glaube, wir kapieren es langsam“, meinte Ravel. „Wir müssen Ihren … Vorschlag diskutieren, bevor wir eine Antwort geben können.“

„Selbstverständlich“, sagte Strom, und die beiden Männer erhoben sich. „Zauberer und Sensenträger stehen auf Abruf in rein unterstützender Funktion bereit. Allerdings können wir dieses Angebot nur eine Woche aufrechterhalten, länger nicht.“

„Und dann?“, fragte Grässlich.

„Dann werden wir drastischere Maßnahmen ergreifen müssen.“

Strom und Sult verbeugten sich leicht und verließen den Raum.

„Sie drohen uns also nicht nur, sie setzen uns auch eine Frist“, stellte Grässlich fest, nachdem sie gegangen waren.

Ravel sank zurück auf seinen Stuhl. „Das gibt Ärger.“
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ELIZA

Der Pfeil durchbohrte das Bein des Flüchtenden. Er stürzte schreiend zu Boden.

„Ein guter Schuss“, lobte Eliza Scorn.

Christoph Nocturnal legte den nächsten Pfeil in seinen Bogen ein. Die beiden gingen nebeneinander durch den dunklen Wald. „Es heißt, der Mensch sei die gefährlichste Beute. Tatsache ist jedoch, dass Kaninchen viel schwerer zu treffen sind. Aber es gibt eben fast nichts Schöneres als das panische Kreischen eines Sterblichen, wenn er weiß, dass er dem Tod ins Auge sieht. In gewisser Weise wirkt das so richtig entspannend.“

„Ich hatte gehört, dass du ein guter Jäger sein sollst. Jetzt sehe ich, dass alles, was man sich so über dich erzählt, zutrifft.“

„Ich mache das schon, seit ich ein kleiner Junge war“, meinte Christoph. „Mein Vater hat uns mit rausgenommen, mich und meine vier Brüder.“

„Ich wusste gar nicht, dass du noch Geschwister hast.“

„Habe ich auch nicht. Als wir zehn Jahre alt waren, hat mein Vater uns alle in eine Grube geworfen und angekündigt, dass nur einer von uns lebend herauskäme. Ich war der Kleinste von uns fünfen, aber der Rücksichtsloseste.“

„Was für eine hübsche Geschichte.“

„Die Zeiten waren damals anders. Einfacher.“ Nocturnal nahm die typische Haltung eines Bogenschützen ein, spannte die Sehne, löste sie und ließ den Pfeil fliegen. Er traf den davonhoppelnden Sterblichen in den Rücken. Der Sterbliche fiel mit dem Gesicht nach unten in den Dreck.

„Was willst du, Eliza?“

„Oh, es geht nicht nur um das, was ich will“, antwortete Scorn, „sondern auch um das, was du willst. Wir sollten uns zusammentun. Wenn wir die Kirche der Gesichtslosen mit der Kirche, die du in Amerika leitest, vereinigen, könnten wir diese Welt wieder auf die richtige Spur bringen, du und ich.“

Nocturnal feixte. „Und genau da liegt unser Problem.“

„Ah ja?“

„Meine Kirche braucht dich nicht, Eliza. Wir sind auch allein stark genug. Siebzig Prozent der Magier, die die Gesichtslosen verehren, fördern und unterstützen uns finanziell. Eine Vereinigung mit deiner Kirche würde dir sehr viel mehr bringen als uns.“

„Ach, mir scheint allerdings, du lässt hier ganz bewusst ein paar entscheidende Tatsachen außer Acht. Wir haben etwas, das ihr nicht habt. Irland gilt im Gegensatz zu euch als Wiege der Magie. Erst vor ein paar Jahren ist es der Diablerie gelungen, drei Gesichtslose herüberzubringen. Wir können Erfolge vorweisen. Wir sind glaubwürdig.“

„Aber schwach.“

„Verglichen mit deiner Organisation mag das stimmen. Doch wir werden stärker. Und nichts für ungut, aber wenigstens werde ich nicht von der Polizei gesucht.“

Nocturnal lachte. „Das stimmt. Aber wenn ich ehrlich bin, hat mein Renegaten-Status meine Kirche sogar vorangebracht. Die Leute, die ich vertrete, sind von Natur aus nervös und nicht bereit, ihre Überzeugungen öffentlich hinauszuposaunen. Sie haben mich zu ihrem Anführer gemacht, weil ich keine Angst habe, mich den Sanktuarien entgegenzustellen.“

„Und sie haben, möchte ich annehmen, auch mehr als nur ein bisschen Angst vor dir.“

„Angst ist einem reibungslosen Verlauf der Dinge äußerst zuträglich.“

„Kann ich mir vorstellen“, meinte Scorn. „Aber du hast den weiten Weg von Amerika bis hierher sicher nicht auf dich genommen, nur um meinen Vorschlag strikt abzulehnen, oder?“

„Nein. Nein, habe ich nicht. Ich bin an deinem Angebot durchaus interessiert – mit ein paar Korrekturen.“

„Und die wären?“

„Deine Kirche wird meiner eingegliedert, nicht umgekehrt. Du würdest natürlich übernommen, allerdings als meine Stellvertreterin.“

„Ich hätte Partnerin für angemessener gehalten“, ereiferte sich Scorn.

„Meine Leute sind nervös“, wiederholte Nocturnal. „Sie würden sich sicherer fühlen, wenn sie wüssten, dass ich weiterhin das Sagen habe. Das ist leider eine Bedingung, kein Wunsch.“

„Natürlich. Das ist … kein Problem.“

„Und noch etwas. Bevor wir richtig einsteigen, bitten die Zauberer, die ich vertrete, um einen kleinen Gefallen. Einen Freundschaftsdienst.“

„Und der wäre?“

„Sie haben alle mitbekommen, was passiert ist, als die Diablerie die Gesichtslosen zurückgebracht hat. Sie haben von dem Mädchen gehört, Walküre Unruh, und wie sie mit dem Zepter der Urväter zwei unserer Götter getötet hat. Meine Leute sind der Ansicht, dass man sie nicht ungestraft davonkommen lassen darf.“

„Was soll ich tun, Christoph?“

„Sie umbringen.“

„Sie steht unter dem Schutz von Skulduggery Pleasant. Du weißt, welch gefährliches Risiko …“

„Sie ist die Gotteslästerung in Person, Eliza. Sie muss bestraft werden.“

Scorn überlegte, dann lächelte sie. „Sehr gut. Unruh wird sterben. Und zufällig kenne ich auch genau die richtige Person für den Job.“
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RICHTIG FRÜH INS BETT

Walküre versuchte, kein Geräusch zu machen, als sie durchs Fenster in ihr Zimmer kletterte. Ihr Spiegelbild setzte sich im Bett auf und schaute sie mit ihren braunen Augen an.

„Du bist verletzt“, flüsterte es.

„Stimmt. Aber äußerlich habe ich nur blaue Flecken und Schnittwunden. Die psychische Seite dagegen sieht ganz anders aus. Warte, bis du dich erinnerst, was mir heute Abend passiert ist. Achte besonders auf Jerry Houlihan. Den vergisst du so schnell nicht wieder, glaub mir. Und wie ist es hier gelaufen?“

Das Spiegelbild stand auf, als Walküre sich auszog. „Ich habe ein paar ereignislose Tage hinter mir“, berichtete es. „Das Aufregendste war eine einstündige Gardinenpredigt des Rektors, dass wir die Schule ernst nehmen sollen. Die Prüfungen nächstes Jahr kämen schneller als gedacht, meinte er.“

„Nein, werden sie nicht.“ Walküre runzelte die Stirn. „Sie kommen nächstes Jahr, genau zum angesetzten Zeitpunkt.“

Das Spiegelbild nickte. „Das hab ich ihm auch gesagt. Ich glaube, mit der Logik hat er es nicht so. Jedenfalls sah er nicht besonders glücklich aus. Er hat mich zur Karriereberaterin geschickt, und die hat mich gefragt, was ich nach dem College machen will.“

Walküre verstaute ihre schwarzen Klamotten. „Was hast du geantwortet?“

„Dass ich Karriereberaterin werden möchte. Sie hat angefangen zu weinen und dann behauptet, ich würde mich über sie lustig machen. Ich habe ihr gesagt, sie sollte sich nach etwas anderem umschauen, wenn sie in ihrem Job nicht glücklich sei, und dass ich bereits jetzt bessere Arbeit in ihrem Job leisten würde als sie. Sie hat mich nachsitzen lassen.“

Walküre grinste. „Du bringst mich in jede Menge Schwierigkeiten.“

Das Spiegelbild zuckte mit den Schultern. „Sie sind ständig hinter uns her, dass wir unsere Bewerbungen fürs College ausfüllen. Um dem aus dem Weg zu gehen, kann ich mich nur vom Unterricht ausschließen lassen. Etwas Besseres ist mir bis jetzt nicht eingefallen. Hast du in den letzten Tagen eine Lösung für das Problem gefunden?“

„Erstaunlicherweise nicht. Meine Leute erwarten, dass ich aufs College gehe, und ich will sie nicht enttäuschen, aber …“

„Aber wie lange wirst du sie noch anlügen müssen?“, fragte das Spiegelbild und sprach damit aus, was Walküre gedacht hatte.

„Ja. Es wäre schön, wenn ich ihnen die Stephanie präsentieren könnte, die sie haben wollen, während ich mich vom Acker mache und meine Walküre-Geschichte durchziehe. Aber machen wir uns nichts vor. Ich kann dich wahrscheinlich nicht ewig hierbehalten, oder?“

„Es ist kein Spiegelbild bekannt, das länger im Einsatz war als ich. Dafür wurde ich nicht geschaffen.“

„Ich weiß. Und ich hatte nie vor, so viel Zeit außerhalb dieses Lebens zu verbringen. Ich muss die Sache wieder in die Hand nehmen, meine beiden Leben zusammenbringen. Wenn ich mit der Schule fertig bin, packe ich es an. Glaubst du, du hältst es noch ein Jahr oder so aus?“

„Warum nicht“, antwortete das Spiegelbild. „Ich habe mich in letzter Zeit nicht seltsam verhalten, und ich habe keine Erinnerungen oder Gedanken blockiert. Eine Zeit lang warst du ja ziemlich besorgt deshalb. Ich glaube, ich bin jetzt okay. Ich glaube, ich habe mich selbst repariert. Dazu kommt, dass wir viel besser miteinander klarkommen, du und ich.“

„Na ja“, meinte Walküre, „wie könnte ich auch nicht mit mir klarkommen? Bin ich keine großartige Gesellschaft?“

Das Spiegelbild lächelte. „Und ob.“

„Vor allem seit ich Tanith und Fletcher nicht mehr habe.“

„Oder China.“

Walküre musste lachen. „Meine Güte, habe ich eigentlich überhaupt noch Freunde?“

„Skulduggery“, antwortete das Spiegelbild. „Grässlich natürlich auch, obwohl du noch nie über etwas anderes mit ihm gesprochen hast als über Kleider und das Zusammenschlagen von Leuten. Und mich.“

„Was kann sich ein Mädchen mehr wünschen?“, erwiderte Walküre mit hochgezogenen Brauen. Das Spiegelbild schenkte ihr ein Lächeln und trat in den Spiegel. Walküre berührte das Glas und nahm die Erinnerung der letzten beiden Tage in sich auf. Das Spiegelbild in der Schule. Das Spiegelbild beim Abendbrot. Das Spiegelbild beim Spielen mit Walküres kleiner Schwester. Alles nette Erinnerungen. Alles unspektakuläre Erinnerungen. So ganz anders als die beiden Tage, die Walküre hinter sich hatte.

Sie schaute auf die Uhr, als sie sich ins Bett legte. Fünf Uhr morgens. Das war zur Abwechslung ja mal richtig früh.

Walküre erwachte, hielt die Augen aber geschlossen, da sie lieber noch eine Weile langsam durch die Dunkelheit schweben wollte. Sie liebte ihr Bett. Sie hatte schon in anderen Betten von unterschiedlicher Bequemlichkeit geschlafen, aber ihr eigenes in ihrem eigenen Zimmer war ihr bei Weitem das liebste. Wenn es größer gewesen wäre, ein wenig breiter, wäre es wahrscheinlich praktischer gewesen. Die Matratze war nicht so fest, wie sie es gern gehabt hätte, und eine Feder in Höhe ihrer Hüfte drohte sich bei jedem Umdrehen in sie hineinzubohren. Doch insgesamt gesehen war ihr Bett für einen guten Schlaf definitiv das beste.

Walküre drehte sich auf den Rücken und öffnete endlich die Augen. Die Wand neben ihr ging schräg zur Decke hinauf. Als sie klein war, klebten dort jede Menge Pferdebilder. Die hatte sie jeden Morgen als Erstes gesehen. Sie zog ihren Fuß unter der Decke hervor und drückte ihn in dem Bereich an die Schräge, wo die Poster gehangen hatten. Jetzt war da nichts mehr. Keine Pferde. China Sorrows hatte irgendwann einmal davon gesprochen, dass sie mit ihr ausreiten wollte, und Walküre hatte sich darauf gefreut. Doch das war noch in der Zeit gewesen, bevor Eliza Scorn ihnen erzählt hatte, dass China etwas mit dem Tod von Skulduggerys Frau und Kind zu tun gehabt hatte. Diesen Zeitabschnitt hatte China selbst immer erfolgreich übersprungen.

Träge griff Walküre nach ihrem Handy, um zu sehen, wie spät es war. Als das Display aufleuchtete, sprang sie fluchend aus dem Bett. Sie zog ihren Morgenmantel über, riss die Tür auf und stürmte die Treppe hinunter in die Küche, wo sie direkt das Müsli im Schrank ansteuerte.

„Guten Morgen“, grüßte ihre Mutter. Sie fütterte gerade Alison.

„Ich komm zu spät!“, erwiderte Walküre und holte die Milch aus dem Kühlschrank. „Der Wecker hat nicht geklingelt! Warum hast du mich nicht geweckt?“

„Oh, das hätte ich wahrscheinlich tun sollen.“ Ihre Mutter schob einen vollen Löffel Milchbrei in Alisons offenen Mund. „Aber dann hat mich deine süße Schwester hier so abgelenkt und dann dein süßer Vater, und dann hab ich mein Spiegelbild im Toaster gesehen und war von meinem eigenen süßen Aussehen so abgelenkt, dass ich dich total vergessen habe. Ich bin eine schlechte Mutter. Eine ganz, ganz schlechte Mutter.“

„Zum Bus schaffe ich es nicht mehr. Wärst du wohl in der Lage, mich zur Schule zu fahren?“

„Ich habe doch noch meine Hausschuhe an.“

Walküre hob den Löffel, hielt aber auf halbem Weg zum Mund inne. „Oder … noch besser … ich bleibe heute zu Hause. Lerne hier. Es stehen ein paar Tests an, für die ich noch etwas tun muss …“

„Ich weiß nicht …“ Ihre Mutter schaute sie zweifelnd an. „Zu Hause bleiben? Nicht in die Schule gehen? An einem Samstag nicht in die Schule gehen?“

Walküre ließ den Löffel in die Schüssel klatschen. „Was?“

Ihre Mum grinste. „Es ist Wochenende, Steph. Du darfst ausschlafen.“

Walküre schloss die Augen und zwickte sich in den Nasenrücken. Da hatte sie zwei Erinnerungsstränge, und keiner hielt es für nötig, sie über diese Tatsache zu informieren. „Ich bin überarbeitet“, stellte sie fest. „Ich tue in der Schule zu viel. Ich muss mich mit dem Lernen beschränken, vielleicht sollte ich keine Hausaufgaben mehr machen. Jedenfalls sollte ich unbedingt zu einer Drei-Tage-Woche übergehen.“

„Irgendwie sehe ich das alles nicht“, meinte ihre Mum. „Vielleicht solltest du stattdessen darauf achten, welchen Wochentag wir haben.“

Walküre runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht, was das mit meiner Überlastung zu tun hat“, murmelte sie und machte sich über ihr Frühstück her.

Die Haustür ging auf, ihr Vater kam herein und stellte eine Einkaufstüte auf den Tisch. „Der große Jäger und Sammler ist erfolgreich heimgekehrt“, verkündete er. „Ich bringe dem Frauenvolk Zeitungen, frische Milch und Brot. Die Zeitungen haben mir eine fröhliche Jagd beschert, aber Brot und Milch hatten von Anfang an keine Chance.“

„Gut gemacht, mein Lieber“, lobte Walküres Mutter.

Ihr Vater setzte sich. „Außerdem habe ich einen neuen Freund für Stephanie gefunden.“

Walküre verschluckte sich an ihrem Müsli, und ihre Mutter hob mit einem Ruck den Kopf. „Du hast was gefunden?“

„Ich weiß, ihr seid beeindruckt“, meinte er. „Ihr schickt mich Brot holen, und ich komme mit einem jungen Mann zurück. Na ja, nicht wortwörtlich. Das wäre zu abgedreht. Selbst für mich.“

„Dad.“ Walküre musste husten. „Was hast du getan?“

„Ich habe im Laden Tommy Boyle getroffen. Du kennst doch Tommy Boyle, nicht wahr? Ungefähr in meinem Alter? Sandfarbenes Haar, etwas kleiner als ich? Er trägt immer diese Poloshirts. Du kennst ihn bestimmt. Du hast ihn hier schon gesehen. Ursprünglich kommt er aus Navan und spricht auch den dortigen Dialekt. Er ist mit dieser Frau mit den braunen Haaren verheiratet, die immer diese Schuhe anhat. Du kennst ihn.“

„Ich habe keine Ahnung, von wem du sprichst.“

„Doch, du weißt es.“ Ihr Dad ließ sich nicht beirren. „Er hat sandfarbenes Haar.“

„Dad, ich habe keine Ahnung.“

„Doch. Ich weiß nicht, wie ich ihn sonst beschreiben soll. Melissa, wie würdest du ihn bitte beschreiben?“

Walküres Mutter fütterte Alison den nächsten Löffel Brei. „Er hat nur einen Arm.“

„Ach ja, die Sache mit dem Arm.“

Walküre schaute ihren Vater an. „Warum hast du nicht einfach damit angefangen? Das wäre doch das Offensichtlichste gewesen?“

Ihr Dad schien verwirrt. „Aber er hat wirklich sandfarbenes Haar und trägt ständig diese Poloshirts. Er hat sie dauernd an, egal bei welchem Wetter.“

Walküre lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Okay, dann ist das also Tommy Boyle. Ich hab ihn schon in der Stadt gesehen. Und? Was hat das mit einem Freund für mich zu tun?“

„Sein Sohn. Er heißt Aaron. Sehr netter Kerl. Er ist in deinem Alter. Tommy hat mir erzählt, dass Aaron noch nie eine Freundin hatte. Darauf hab ich gesagt, er sollte mal was mit dir unternehmen, und deshalb kommt Tommy mit ihm rüber und stellt ihn dir vor.“

„Oh, Desmond“, stöhnte Walküres Mum. „Oh, Desmond, nein.“

„Was ist? Was ist falsch daran? Wir arrangieren nicht ihre Ehe, wir stellen sie nur einander vor. Vielleicht mögen sie sich ja.“

„Du gehst jetzt ans Telefon und bläst die Sache ab“, verlangte Walküre.

„Das geht nicht, Steph. Das wäre unhöflich. Lass den Jungen herkommen. Plaudere mit ihm. Ganz zwanglos.“

„Dahinter steckt eine ganze Menge Zwang, Dad. Haufenweise Zwang! Dass du das getan hast – ich fasse es nicht!“

Er verschränkte die Arme. „Ich verstehe überhaupt nicht, weshalb ihr beide euch so aufregt. Ich dachte, du würdest dich freuen. Seit Fletcher hast du keinen Freund mehr gehabt, da mussten wir doch jeden Tag damit rechnen, dass du mit einem fremden Kerl am Arm hier hereinspazierst und ‚Hey, Dad, hey, Mum, das ist mein neuer Freund‘ sagst. Und dann müssten wir ihn kennenlernen und uns an ihn gewöhnen und herausfinden, ob er in Ordnung ist. Wer kann schon wissen, mit was für einem Typen du hier aufkreuzt? Fletcher war älter als du, also ist der nächste wahrscheinlich noch älter, hat Tattoos oder Piercings oder fährt Motorrad oder so etwas. Ich will nicht, dass du mit einem zwischen zwanzig und dreißig ausgehst. Dazu bist du zu jung. Ich habe Aaron Boyle getroffen, und er ist ein netter Junge, Stephanie. Er ist still und höflich und gehört zu der Sorte Jungs, bei der ich mir keine Sorgen zu machen bräuchte. Bei deinem ganzen Selbstverteidigungskram könntest du ihm wahrscheinlich das Kreuz brechen.“

„Ruf Tommy an“, sagte Walküre, „und blas die Sache ab.“

„Ach, Steph …“

„Des“, begann ihre Mum, „ich weiß, dass du das tust, weil du Stephanie liebst und willst, dass alle ihre Freunde sie mit Respekt behandeln, aber darauf haben wir keinen Einfluss. Wir müssen unserer Tochter einfach eine gute Menschenkenntnis zutrauen.“

In Walküres Kopf tauchte Caelans Bild auf, und sie schlug es mit einem dicken mentalen Stock weg.

„Aber Aaron ist ein wunderbarer Junge“, jammerte ihr Dad. „Und ich kann Tommy nicht anrufen. Ich kann es einfach nicht. Ich weiß seine Nummer nicht.“

„Ich rede nicht mehr mit dir, bis du abgesagt hast“, erklärte ihm Walküre und machte sich wieder über ihr Frühstück her.

Ihr Vater ließ die Schultern hängen. „Aber was ist, wenn ich da rübergehe, und Aaron öffnet die Tür? Dann muss ich ihm ins Gesicht sagen, dass meine wunderschöne Tochter nichts mit ihm zu schaffen haben will. Eine zarte Seele wie seine würde daran zugrunde gehen.“

„Das hättest du dir vorher überlegen sollen“, meinte Melissa. „Und solange das nicht aus der Welt ist, rede auch ich nicht mehr mit dir.“

Er schaute seine Frau mit flehendem Blick an, doch sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Alison. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Walküres Schwester leise vor sich hin gebrabbelt, doch jetzt schwieg selbst sie. Das gab den Ausschlag. Walküres Vater stand auf.

Und dann läutete es an der Tür.

„Nein“, sagte Walküre.

„Ah.“ Ihr Vater schaute auf die Uhr. „Er ist ein bisschen früh dran.“

Walküre sprang auf. „Du hast ihnen gesagt, sie sollen heute Morgen vorbeikommen?“

„Tommy hat heute Nachmittag keine Zeit. Ich dachte, es sei das Beste. Was soll ich denn jetzt machen? Ihnen sagen, dass sie gehen sollen?“

„Ja! Sag ihnen, dass ich zum Reiten gegangen bin oder so.“

„Du bist seit Jahren nicht mehr geritten.“

„Das wissen sie doch nicht!“

„Aaron wird sehr enttäuscht sein.“

„Dad!“

Er ging zur Haustür, Walküre hörte eine gemurmelte Unterhaltung, dann kam ihr Dad an den Küchentisch zurück. „Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Ich habe gerade einen Jungen und seinen Vater weggeschickt, und sie waren beide sehr enttäuscht.“

„Das ließ sich nun mal nicht vermeiden. Hast du ihnen gesagt, ich sei beim Reiten?“

„Nein, ich wusste nicht, wie ich das glaubhaft rüberbringen sollte. Ich habe einfach gesagt, du hättest Durchfall.“

Walküre schloss die Augen. „Mum?“

„Ja, Steph?“

„Bringst du ihn für mich um?“

„Mit Vergnügen, Liebes.“

Walküre ging nach oben. Sie checkte ihr Handy nach Nachrichten, dann stellte sie sich unter die Dusche. Unter dem Wasserstrahl schloss sie die Augen. Es war jetzt zwölf Monate her, dass sie und Fletcher Schluss gemacht hatten. Die Trennung hatte ihr nicht gerade das Herz gebrochen, da sie diejenige gewesen war, die ihn in die Wüste geschickt hatte. In den Wochen danach hatte sie jedoch ziemlich überrascht festgestellt, dass sie ihn vermisste. Ihr fehlten die ganz offensichtlichen Vorteile, die ein Freund so mit sich brachte, aber noch viel mehr vermisste sie seine Freundschaft an sich.

Um diese Zeit herum hatte ihr Spiegelbild jedoch wieder richtig funktioniert und sich ordnungsgemäß verhalten, und Walküre sah so langsam andere Vorzüge in seinem weiteren Verbleib. Einer lag einfach darin, dass sie jemanden zum Reden hatte, jemanden, vor dem sie nichts verbergen musste, ja, nichts verbergen konnte. In gewisser Weise war das befreiend.

Es konnte aber auch lästig sein. Es gab Dinge, über die Walküre nicht nachdenken wollte, über die sie nicht reden wollte und die sie nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte. Dinge wie Darquise und was für ein tolles Gefühl es war, ihr die Kontrolle zu überlassen. Aber das Spiegelbild kannte kein Schamgefühl und redete deshalb ohne jede Angst, bis Walküre ihm sagte, es solle den Mund halten. Was es sofort, und ohne beleidigt zu sein, tat.

Walküre trocknete sich ab und ging mit dem zusammengeknüllten Morgenmantel in der Hand in ihr Zimmer, während unten ihre Mutter weiter mit ihrem Vater schimpfte. Sie berührte den Spiegel, und das Spiegelbild trat lächelnd heraus. Walküre wusste, dass es kein echtes Lächeln war, dass das Spiegelbild sich nicht wirklich freute. Es tat einfach das, wozu es gemacht war, nämlich so zu tun, als ob, und deshalb machte es ihr nicht allzu viel aus.

„Du Arme“, sagte das Spiegelbild. „Dein Vater ist aber auch einer.“

„Das kannst du laut sagen.“ Walküre zog sich an. „Er lebt definitiv nicht in derselben Welt wie wir.“ Sie schlüpfte in ihre Stiefel und schloss den Reißverschluss ihrer Jacke. „Fertig. Wie sehe ich aus?“

„Fantastisch.“

„Du bist nicht etwa parteiisch?“

„Das kann gut sein, trotzdem siehst du fantastisch aus.“

Walküre lachte und sprang aus dem Fenster.
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WIEDER IM SANKTUARIUM

Roarhaven lag neben einem dunklen, stehenden See und war umgeben von Ödland mit störrischem Unkraut und toten Bäumen. In Roarhaven wuchs nichts. Nie hörte man einen Vogel singen.

Das Sanktuarium kauerte am Stadtrand, ein niedriges, rundes Gebäude, das aussah wie eine verrostete Radkappe, die ein vorbeifahrendes Auto verloren hatte und die hier liegen geblieben war. Der Bau ging fünf Stockwerke weit in die Erde hinein und war von Tunneln und Geheimgängen durchzogen. Alles war dunkel und feucht und roch irgendwie modrig. Im dritten Untergeschoss befand sich ein großer Raum voller Schränke, und genau dort wollten Walküre und Skulduggery versuchen, etwas über diesen Argeddion herauszufinden, von dem der Werwolf geträumt hatte.

„Ich bin ja so aufgeregt“, verkündete Walküre, als sie sich dem Raum näherten.

„Hör auf, dich zu beschweren.“

„Endlich ein Grund, den legendären Magischen Saal der Mystischen Schränke aufzusuchen.“

Skulduggery schaute sie an. „Kein Mensch nennt sie so.“

„Eine Chance, Millionen Akten durchzusehen und wirklich einmal gute, altmodische Detektivarbeit zu verrichten. Da wird der Job so richtig glamourös. Da laufe ich zur Höchstform auf.“

„Deinen Sarkasmus kannst du dir schenken.“ Ihr Begleiter betrat den Raum als Erster, und sie gingen an den Schrankreihen entlang.

Walküre seufzte. „Wäre es nicht einfacher, das alles in einem Computer zu haben? Das würde zumindest schon mal ein bisschen Platz sparen.“

„Computer können abstürzen“, antwortete Skulduggery. „Und Hacker können sich Zugriff auf elektronische Information verschaffen. Manchmal ist die Hardcopy die bessere Lösung.“

„Aber das sind doch ganze Berge“, jammerte sie. „Bitte sag mir, dass es irgendein cooles magisches Suchsystem gibt, über das der Name, den wir suchen, uns plötzlich anspringt.“

„Das gibt es“, versicherte ihr Skulduggery. „Man nennt es alphabetische Ordnung.“ Er öffnete einen Aktenschrank, ließ den Blick über die Ordner wandern und öffnete den nächsten.

Walküre überlegte, ob sie helfen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Wahrscheinlich würde sie nur stören. „Stellt Argeddion wirklich ein Problem dar?“, fragte sie.

„Du siehst also kein Problem in dem, was sich in letzter Zeit zugetragen hat?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Es war lästig und tragisch, weil Menschen verletzt und getötet wurden. Aber wenn Argeddion wirklich Einfluss auf die Welt nehmen würde oder wenn dieses Sommer-des-Lichts-Dingens etwas Schlimmes wäre, hätten die Sensitiven doch schon etwas vorausgesehen – oder nicht?“

„Sie sehen nicht alles“, murmelte Skulduggery und schaute auf. „Es ist vielmehr so, dass sie sehr wenig voraussehen. In der Vergangenheit haben sie gewaltige, weltverändernde Ereignisse verpasst. 1844 hatte ein Medium namens Etherische Editha – ja, sie hat sich diesen Namen selbst ausgesucht – eine Vision. Sie hat die Zukunft gesehen, Sonntag, den 28. Juni 1914. Erinnerst du dich, weshalb dieser Tag so bedeutungsvoll ist?“

„Hat Irland an diesem Tag ein wichtiges Fußballspiel gewonnen?“

„Du hast das in der Schule gelernt. Ich habe es auch im Zuge deines Trainings für unmittelbaren Personenschutz erwähnt.“

„Oh, du meinst das mit Ferdie?“

„Bitte nenn ihn nicht so.“

„Dann eben Erzherzog Franz Ferdinand.“

Skulduggery wandte sich wieder den Aktenschränken zu. „Weiter.“

„Er wurde in Sarajevo ermordet. Es gab einen Anschlag mit einer Granate, die ihn nicht umgebracht, aber die Umstehenden verletzt hat. Auf dem Rückweg wollte er den Verletzten einen Besuch im Krankenhaus abstatten, wich von seiner geplanten Route ab und hat es prompt geschafft, sich wie der letzte Idiot umbringen zu lassen, was im Prinzip dann Auslöser für den Ersten Weltkrieg war. Die Etherische Editha hat also seine Ermordung vorausgesehen?“

„Nein. In ihrer Vision sah sie eine Frau in Griechenland, die eine neue Art von Schuh erfinden sollte.“

„Oh.“

„Kein einziges Medium hat die Ermordung vorhergesehen. Sie hat die Welt verändert, und keiner hat’s gesehen.“

„Und was war mit dem Schuh?“

„Die Griechin hat den Schuh erfunden und wurde dann von einem Zug überrollt. Das hat Editha auch nicht gesehen.“

„Sie war kein gutes Medium.“

„Nein, war sie nicht“, bestätigte er und durchsuchte den nächsten Schrank. „Aber das kommt dabei heraus, wenn du dich auf Prophezeiungen verlässt, um zukünftige Bedrohungen zu erkennen. In neun von zehn Fällen erwischt es dich eiskalt. In eine solche Falle darfst du nicht tappen.“

„Aber Medien haben das Erscheinen von Darquise vorausgesehen, und, schau mich an, hier bin ich.“

„Du tust gerade so, als sei es eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, als seist du nur Darquise, weil sie diese Vision von dir hatten. So war es nicht. Sich selbst erfüllende Prophezeiungen gibt es nicht. Zu der Bedrohung, die du als Darquise darstellst, kam es nicht aufgrund ihrer Visionen. Du hast deinen wahren Namen nicht durch eine Vision erfahren. Du hast deinen wahren Namen im Buch der Namen gelesen, und nachdem du zu einer Bedrohung geworden warst, haben ihre Visionen angefangen. Wenn ein Medium eine Vision hat, tritt das meist auch ein. Das Problem besteht darin, dass sie nicht alles sehen, was geschieht.“

„Richtig.“

„Du machst einen verwirrten Eindruck.“

„Ich bin verwirrt. Der Todbringer …“

„War eine wissenschaftliche Zwangsläufigkeit, keine Prophezeiung. Du bist nicht die Auserwählte, Walküre. Es gibt keine Auserwählte, gab nie eine und wird nie eine geben. Allein die Idee ist lächerlich. Du bist eine eigenständige Person, unabhängig und mit einem freien Willen.“

„Aber wir haben Darquise gesehen. Wir haben gesehen, was sie tut.“

„Wir haben eine mögliche Zukunft gesehen, und wenn wir richtig viel Pech haben, trifft diese Zukunftsversion ein. Aber du wirst die Welt nicht zerstören, nur weil Leute gesehen haben, wie du die Welt zerstörst. Du wirst die Welt aus eigener Veranlassung zerstören.“

„Das tröstet mich jetzt ungemein.“

„Das habe ich mitten im Satz auch gemerkt. Sorry.“ Skulduggery schloss den Schrank und trommelte mit den Fingern darauf. „Nichts. Keine Akten über Argeddion, keine Notizen oder Querverweise auf den Sommer des Lichts. Wie ärgerlich. Wir sind den ganzen Weg hierhergekommen und haben jetzt nichts vorzuweisen. Was für eine überflüssige Aktion. Wir hätten uns irgendwo anders köstlich amüsieren können.“

„Ja, eine echte Tragödie, okay“, meinte Walküre, als sie sich auf den Rückweg machten. „Vielleicht sollten wir einfach die Nachricht verbreiten, dass wir ihn suchen.“

„Schon geschehen. Aber es kann Tage oder Wochen dauern, bis wir von jemandem etwas hören – falls ihn überhaupt jemand kennt.“

Sie stiegen die Treppe zum Erdgeschoss hinauf. „Was glaubst du, haben die Medien vielleicht irgendwelche Informationen?“, fragte sie. „Vielleicht sollten wir mal bei Finbar vorbeischauen.“

„Finbar ist kein Medium mehr, Walküre, das weißt du doch.“

„Aber für uns würde er es bestimmt machen. Er mag uns.“

„Ich bin sicher, er himmelt uns an, aber es ist ja nicht so, dass er seine Kräfte nicht einsetzen will. Er kann sie nicht mehr einsetzen. Als er von dem Restanten besessen war, hat dieser sein Gehirn überladen. Und das Gehirn ist etwas ganz Heikles. Wenn er es für die psychischen Verkehrswege zu öffnen versucht, kann es sein, er bekommt es nie mehr zurück. Außerdem habe ich bereits eine Sensitive auf seine Fährte gesetzt.“

„Du warst ja wirklich fleißig.“

Er zuckte mit den Schultern. „Was glaubst du denn, tue ich nachts, wenn du schläfst? Ich habe Cassandra Pharos gebeten, uns Bescheid zu geben, sobald sie etwas spürt.“

Walküres Lächeln schwand. „Oh.“

„Entdecke ich da eine gewisse Abneigung? Was hast du gegen Cassandra? Du hast sie nur ein Mal getroffen.“

„Nichts, ich habe gar nichts gegen sie. Es ist nur so … Du erinnerst dich an den Traumflüsterer, den sie mir gegeben hat? Ich hab ihn verbrannt.“

„Du hast was?“

„Jetzt tu nicht so!“, rief sie. „Das Ding war total gruselig, und du weißt das! Ein paar Stöckchen, die zu einer kleinen Puppe zusammengebunden sind und dir nachts etwas zuflüstern? Wie kann man so etwas nicht verbrennen?“ Walküre beruhigte sich wieder. „Ich habe jetzt ein Problem. Cassandra ist ein Medium und all das, und wenn sie mich wiedersieht, weiß sie sofort, was ich getan habe.“

„Sie kann keine Gedanken lesen, Walküre.“

„Meine schon. Ich weiß es einfach.“

„Ich bin sicher, sie wird es verstehen.“

„Ja, du glaubst das natürlich. Du hast keine Ahnung von Geschenken und was sie bedeuten. Das letzte Geschenk von dir war ein Stock.“

„Du wolltest eine Waffe haben.“

„Es war ein Stock.“

„Mit einer Schleife dran.“

„Es war ein Stock.“

„Ich dachte, der Stock hätte dir gefallen. Du hast gelacht.“

„Ich habe gelacht, weil ich dachte, der Stock sei ein Witz und du würdest mir gleich mein richtiges Geschenk überreichen. Aber dann bist du nach Hause gegangen, und ich stand da mit einem blöden Stock mit einer blöden Schleife dran.“

„Du brauchst dich nicht so überschwänglich zu bedanken.“ Skulduggery blieb stehen und drehte den Kopf. „Hörst du das?“

„Was?“

Er antwortete nicht, schlug nur eine andere Richtung ein, und sie folgte ihm. Irgendwann hörte auch Walküre das rhythmische Klatschen von Fäusten auf Leder. Der Raum, den sie betraten, war leer bis auf einen Sandsack, der von der Decke hing. Grässlich Schneider tänzelte um ihn herum. Er trug lediglich eine Jogginghose, und der Schweiß lief ihm über die Narben, als er dem Sandsack so zusetzte, dass dieser den Tag seiner Fertigstellung verfluchte. Sie beobachteten ihn, bis er sie bemerkte. In schneller Folge drosch er noch ein paar Mal auf den Sack und trat dann schwer atmend zurück.

„Hallo, Befehlsempfänger“, keuchte er.

„Ältester Schneider“, erwiderte Skulduggery und lehnte sich an den Türrahmen. „Hat dieser Sack dich mit irgendwas geärgert?“

Grässlich trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht ab. „Er hat sich über die Wahl meiner Freunde lustig gemacht.“

„Aha, dann hast du also unsere Ehre verteidigt.“

„Eigentlich wollte ich, dass er das Maul hält, bevor jemand vorbeikommt. Ich bin ein angesehenes Mitglied des Ältestenrates – ausgeschlossen, dass mich jemand dabei erwischt, wie ich von großen Sandsäcken einen Rat annehme.“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Das könnte wirklich einen falschen Eindruck vermitteln.“

„Wie ich gehört habe, sucht ihr nach jemandem namens Argeddion. Hat sich da schon was getan?“, erkundigte sich Grässlich.

„Bis jetzt nicht.“

„Habt ihr eine Ahnung, was er mit alldem zu tun hat? Die Internationale Gemeinschaft macht ganz schön Druck. Wir sollen die Sache endlich aus der Welt schaffen.“

„Sagt das der hohe Besuch von gestern Abend?“, fragte Walküre.

Grässlich schaute sie an. „Das war eine offizielle Angelegenheit des Sanktuariums. Tut mir leid, aber darüber kann ich mit euch nicht reden. Ich darf zum Beispiel nicht sagen, dass Quintin Strom als Vertreter des Obersten Rates hier aufgetaucht ist, gewählt von einem ganzen Konglomerat anderer Räte rund um den Globus, damit er ihre Sorge bezüglich irischer Sicherheitsfragen zum Ausdruck bringt.“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Einfach nur um ihre Sorge zum Ausdruck zu bringen?“

„Oh ja“, erwiderte Grässlich. „Er hat uns versichert, dass er einzig und allein zu diesem Zweck hergekommen sei. Und bitte ignoriert die Tatsache, dass er eine kleine Armee von Magiern als Bodyguards mitgebracht hat, eine Armee, die auf einen entsprechenden Befehl hin sofort losschlagen kann. Oder dass wir genau eine Woche Zeit haben, um die Sache mit den Sterblichen zu klären, sonst passiert etwas nicht näher Beschriebenes.“

„Ah“, murmelte Skulduggery, „eine nicht näher beschriebene Drohung. Die schlimmste Sorte.“

„In der Tat“, bestätigte Grässlich. „Gott sei Dank sind wir alle Freunde, mehr kann ich dazu nicht sagen. Ein misstrauischerer Mensch als ich könnte bei all den ausländischen Agenten, die sich hier herumdrücken, einen Verfolgungswahn entwickeln. Vor allem da die meisten unserer eigenen Leute im ganzen Land verteilt sind und versuchen, diesen Ausbruch magischer Kräfte in Schach zu halten. Wenn es dem Obersten Rat einfallen würde, uns anzugreifen, wären wir völlig schutzlos.“

„Dann ist es ja wirklich gut, dass wir alle Freunde sind“, knurrte Skulduggery.

„Du sagst es. Deshalb steht das Auffinden dieses Argeddion plötzlich ganz weit oben auf unserer To-do-Liste, und zwar so schnell wie möglich.“

„Dann suchen wir weiter“, versprach Skulduggery. „Oh, hast du das Jackett gesehen, das ich dir zum Flicken vorbeigebracht habe?“

Grässlich legte die Stirn in Falten. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du auf diesen Anzug ganz besonders aufpassen sollst? Du weißt, dass ich auf meine Arbeit an diesem Anzug wirklich stolz bin. Und was tust du? Trägst ihn, wenn du auf Werwolf-Jagd gehst.“

„Ich wollte dir damit nur helfen, Grässlich. Ich fürchte nämlich, dass dieser Job dich um die einfachen Freuden des Schneiderns bringt. Und die brauchst du, um deinen Wurzeln treu bleiben zu können.“

„Du bist ja so fürsorglich.“

Skulduggery lüpfte seinen Hut. „Immer an die anderen denken, so bin ich nun mal.“

Sie verabschiedeten sich von Grässlich und gingen zum Ausgang. Walküre kaute zuerst kurz auf ihrer Lippe herum, bevor sie fragte: „Sind wir in Gefahr?“

„Permanent“, erwiderte Skulduggery.

„Ich meine durch den Obersten Rat.“

Er schaute sie an. „Warum sollte der eine Gefahr für uns darstellen?“

„Ravel hat letztes Jahr mal so etwas angedeutet. Falls die anderen Sanktuarien die Führung übernehmen wollten, wären wir zwei die Ersten, die sie umbringen.“

„Ach ja, wegen unserem wunderbaren Hang zum Ärgermachen.“

„Und? Sind wir in Gefahr?“

Sie gingen an einem Sensenträger vorbei, der Wache stand. „Ganz ehrlich, ich weiß es nicht“, gab Skulduggery zu. „Wenn sie die Führung übernehmen wollen, und ich bin sicher, dass sie das wollen, haben sie verschiedene Möglichkeiten, es anzugehen. Hätten sie sich für eine feindliche Übernahme entschieden, wäre eine ihrer ersten Maßnahmen gewesen, uns umzubringen, keine Frage. Doch der Weg, den sie anscheinend eingeschlagen haben, ist wesentlich heimtückischer. Sie gehen mit Logik und Vernunft gegen uns vor. Die Teufel.“

„Aber dass sie die Führung übernehmen wollen, ist sicher?“

„Das wollen sie schon seit geraumer Zeit.“

Walküre sprach leise, damit vorbeigehende Zauberer sie nicht verstanden. „Glaubst du, sie stehen hinter dieser Argeddion-Geschichte? Falls sie nach einem Grund gesucht hätten, um ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken zu können, wären Sterbliche mit magischen Kräften eine super Idee.“

„Eher nicht. Die sind viel zu schwer zu kontrollieren. Ein Fehler, und die Welt weiß, dass es Magie gibt. Ein solches Risiko würden sie nie eingehen. Nein, ich glaube, sie tun das, was jede gute Invasionstruppe tut. Sie nutzen einfach eine offensichtliche Schwäche aus.“

„Glaubst du, es kommt zum Krieg?“

„Ich hoffe nicht. In einem Krieg kommt nicht unbedingt meine beste Seite zum Vorschein.“

„Detektive Pleasant und Unruh.“

Sie drehten sich um und sahen den Sanktuariumsverwalter auf sich zukommen.

„Da ist eine Frau, die euch sprechen will“, meldete Tippstaff, „eine Greta Dappel. Sie behauptet, die von euch gesuchte Person zu kennen.“

Walküre hob eine Augenbraue. „Sie kennt Argeddion?“

„Ob sie ihn kennt? Wenn es stimmt, was sie sagt, ist sie mal mit ihm gegangen.“
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DIE GESCHICHTE VON
WALDEN D’ESSAI

Greta Dappel war alt. Walküre hatte oft mit alten Leuten zu tun – Skulduggery zum Beispiel war über vierhundert Jahre alt –, doch sie begegnete selten jemandem, der alt aussah. Greta trug ihr weißes Haar in einem Knoten. Sie war klein und zierlich und vermittelte den Eindruck, als hätte man sie zu lange in der Sonne stehen lassen. Sie saß im Verhörzimmer und hatte die Hände über ihrer Handtasche gefaltet. Als sie eintraten, lächelte sie.

„Miss Dappel“, begrüßte Skulduggery sie, „vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Uns wurde gesagt, Sie kennen einen Mann namens Argeddion. Ist das richtig?“

„Ja, das ist richtig“, bestätigte Greta, „obwohl er Walden D’Essai hieß, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin. Ein so liebenswerter Mensch. Er hatte die freundlichsten Augen, die ich je gesehen habe. Eines Sommers haben wir uns verliebt. Es war die Art Liebe, die man festhalten muss. Aber ich hab’s nicht getan, weil ich jung war und es nicht besser wusste. Nie habe ich etwas mehr bereut.“

„Walden D’Essai“, murmelte Skulduggery. „Ich wüsste nicht, dass ich den Namen schon einmal gehört hätte.“

„Das wundert mich nicht, Detektiv. Haben Sie es nicht meist mit Kriminellen oder Terroristen oder Querulanten zu tun? Walden war das alles nicht. Er war Pazifist. Er war so sanft, nie hätte er einem anderen Lebewesen etwas zuleide tun können. Das habe ich am meisten an ihm geliebt. Er hat an das Gute im Menschen geglaubt. Deshalb wurde er wahrscheinlich auch umgebracht.“

Walküre runzelte die Stirn. „Er ist tot?“

„Natürlich ist er tot. Ist das nicht der Grund, weshalb Sie mit Leuten reden wollen, die ihn gekannt haben? Um den Mord an ihm aufzuklären?“

„Genau so ist es“, bestätigte Skulduggery. „Wir wollen Gerechtigkeit. Sagen Sie uns, was Sie wissen.“

„Ich war nie besonders gut in Magie“, gab Greta zu. „Diese Woche werde ich zweihundert Jahre alt und sehe aus wie hundert. Meine Magie hat nie ausgereicht, um den Alterungsprozess sichtbar zu verlangsamen. Nicht dass ich einen Grund zu klagen hätte. Ich habe doppelt so lang gelebt, wie ich hätte sollen, und dafür bin ich dankbar. Aber Walden war gut in Magie, und er liebte sie. Allerdings hat er sie nicht auf negative Art genutzt. Er wurde nicht so wie manch andere Leute – er hat nicht die Macht geliebt, sondern einfach nur die Magie. Für ihn war sie das Allerschönste auf der Welt. Na ja, eigentlich hat er gesagt, ich sei das Allerschönste auf der Welt, aber die Magie kam gleich an zweiter Stelle.“ Sie kicherte, und Walküre lächelte.

„Wenn wir nicht zusammen waren“, fuhr Greta fort, „hat er sich weitergebildet. Gelesen. Recherchiert. Geforscht. Er ging auf Visionssuche, wollte Antworten. Er wollte die Quelle der Magie finden – woher sie kommt, wie sie funktioniert. Walden wollte wissen, weshalb Irland eine Wiege der Magie ist, genau wie Australien und Afrika. Er wollte wissen, ob es noch andere, bisher unbekannte Wiegen der Magie gibt. Ach, was hat er nicht alles entdeckt. Welche Geheimnisse gelüftet!“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Hat er Ihnen zufällig ein paar dieser Geheimnisse verraten?“

Greta lachte. „Ein paar schon. Aber es steht mir nicht zu, sie auszuplaudern. Er hat die Antworten nach jahrelangem Forschen gefunden – Sie werden mir verzeihen, wenn ich seine Errungenschaften nicht schmälere, indem ich sie einfach hinausposaune.“

„Ärgerlich“, befand Skulduggery, „aber vollkommen verständlich. Fahren Sie fort.“

„Danke. Mit an oberster Stelle stand Waldens Überzeugung, dass unsere wahren Namen nicht die eigentliche Quelle unserer magischen Kräfte sind, sondern dass sie direkt mit dieser Quelle verbunden sind. Die Magie fließt durch sie hindurch.“

„Und wo hat sie ihren Ursprung?“

„So sehr ins Detail ist er nie gegangen, tut mir leid. Er sprach von der Quelle als einem Ort, hat aber nie erklärt, wie er in seine Theorie passt. Wahrscheinlich hätte er es getan, wenn ich nachgefragt oder auch nur so getan hätte, als verstünde ich das, was ihn so fasziniert hat. Aber wie gesagt, ich war jung und mit meinen Gedanken anderswo.

Seinen wahren Namen zu erfahren, wurde zu einer Obsession. Seine gesamte Energie hat er darauf verwendet. Eine Visionssuche nach der anderen. Er hat sich von der Welt zurückgezogen. Hat sich von mir zurückgezogen. Heute weiß ich, dass ich es nicht hätte zulassen dürfen, dass ich ihn nicht hätte gehen lassen dürfen, aber … ich habe es zugelassen. Er hat sich immer weiter entfernt, und ich bin gegangen. Wahrscheinlich hat er erst nach ein paar Wochen gemerkt, dass ich weg war.“

„Argeddion war also Waldens wahrer Name“, fasste Skulduggery gedehnt zusammen. Walküres Mund wurde trocken. Argeddion war wie sie – ein Zauberer, der seinen wahren Namen kannte. Das Gefährlichste überhaupt.

Greta nickte. „Ein Jahr nachdem ich ihn verlassen hatte, hat er sich wieder gemeldet. Er erzählte mir, dass er ihn endlich gefunden hätte, dass er jetzt Argeddion sei und alle Antworten vor ihm ausgebreitet lägen. Doch außer dem neuen Namen hatte sich noch etwas verändert. Er war nicht mehr der Besessene, den ich verlassen hatte. Er hatte einen neuen Namen, war aber wieder der Alte. Ich war voller Freude und glücklich, dass er wieder der liebenswürdige Mensch von früher war, aber ganz wohl war mir dennoch nicht. Nur eine Handvoll Leute hatten je ihren wahren Namen herausgefunden. Ich wusste nicht, was geschehen würde, was aus ihm werden würde. Ich war nicht … Bitte verstehen Sie mich richtig, ich hatte keine Angst vor ihm, aber ich hatte Angst vor dem, was es bedeuten könnte.“

Greta schwieg einen Augenblick, und als sie weitersprach, schwang Trauer in ihrer Stimme mit. „Ich war nicht die Einzige, die so empfand. Irgendwann hörten sie, was geschehen war, und kamen zu mir und stellten Fragen.“

Walküre runzelte die Stirn. „Sie?“

„Zauberer. Sie kamen zu viert, drei Männer und eine Frau, aber ich erinnere mich nur an einen Namen, den des Anführers – Tyren Lament. Die Frau war eine Sensitive. Lament behauptete, sie hätte eine Zukunftsvision gehabt oder irgend so einen Quatsch. Ich sage es ganz ehrlich: Solchen Leuten habe ich nie über den Weg getraut.“

„Aber diese Sensitive hat eine Zukunft gesehen, in der Walden etwas Schlimmes getan hat?“, hakte Skulduggery nach.

Greta war die Frage offensichtlich unangenehm. „Das war alles Unsinn, was sie gesehen hat. Walden D’Essai war Pazifist. Seine Mutter starb einen gewaltsamen Tod, als er noch ein kleiner Junge war, und das hat ihn geprägt. Er konnte niemandem etwas zuleide tun. Doch diese Sensitive, dieses Medium, hatte einen kleinen Albtraum von Gewalt und Tod und Leid, und Walden sollte das alles verursachen. Nachdem sie wieder weg waren, habe ich Walden angerufen und ihm gesagt, dass sie nach ihm suchen würden. Er hat mich beruhigt, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen, er würde alles erklären, und sie würden verstehen, dass er keine Gefahr darstellt. Seither habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.“

„Sie glauben, die vier haben ihn umgebracht?“

„Oh ja. Können Sie sie festnehmen?“

„Tyren Lament verschwand vor dreißig Jahren“, erwiderte Skulduggery. „Falls Walden tatsächlich tot ist, war er wohl nicht der Einzige, der an dem Tag starb.“

„Wenn sie gestorben sind, dann von eigener Hand“, beharrte Greta. „Walden würde nie jemandem etwas tun.“

„Vielleicht nicht direkt“, meinte Skulduggery. „Aber wir hatten es in letzter Zeit mit einer Menge unerklärlicher Phänomene zu tun, wo Leute verletzt und getötet wurden – und jemand namens Argeddion scheint dahinterzustecken.“

„Moment. Sie glauben, mein Walden sei noch am Leben? Nein. Tut mir leid, aber das ist ausgeschlossen. Falls Walden noch lebte, hätte er längst mit mir Kontakt aufgenommen. Er ist tot. Das weiß ich genau.“

„Und theoretisch würde das ausreichen, um ihn handlungsunfähig zu machen“, erwiderte Skulduggery. „Aber bei unserer Art von Arbeit ist der Tod selten ein Hindernis.“

Der Ältestenrat war noch nie schneller zusammengetreten. Sie hatten alles stehen und liegen lassen und waren sofort zu Skulduggery und Walküre in den Thronsaal geeilt. Ravel und Misty trugen ihre Amtsroben, doch Grässlich kam direkt aus der Dusche und saß mit aufgerollten Hemdsärmeln da. Skulduggery informierte sie über das, was Greta Dappel ihnen erzählt hatte.

„Du glaubst also, Argeddion lebt noch und versteckt sich nur irgendwo?“, fragte Ravel. „Seit er seinen wahren Namen kennt, besitzt er unvorstellbare Kräfte, kann sich in anderer Leute Träume einloggen und ihnen magische Kräfte verleihen?“

„So in etwa“, antwortete Skulduggery.

„Hm, jetzt bin ich in einer Zwickmühle. Einerseits hört sich das so an, als kämen wir schnell voran, was wunderbar ist. Andererseits bedeutet es, dass da draußen ein Zauberer herumläuft, der uns alle mit einem Handstreich umbringen könnte … was meine Stimmung dann doch wieder etwas trübt. Ich gehe davon aus, dass Grässlich das Protokoll bereits unterlaufen und euch vom Obersten Rat und seiner Frist erzählt hat?“

„Hat er“, bestätigte Skulduggery.

„Dann wollen wir unser Augenmerk auf das Positive richten. Wir brauchen eine schnelle Lösung, damit wir sie wieder loswerden. Wenn ihr etwas von uns braucht, sagt es einfach.“

„Deshalb sind wir hier“, erwiderte Skulduggery. „Wir brauchen Informationen über Tyren Lament.“

Ravel nickte. „In Ordnung. Gut.“

Skulduggery wartete. „Und?“

„Und was?“

„Was kannst du uns über ihn sagen?“

Ravel lachte. „Ich? Ich habe ihn so gut gekannt wie du, also nicht besonders gut. Warum schaust du nicht in seiner Akte nach?“

„Wir haben’s versucht. Seine Akte fehlt.“

„Sie fehlt? Wie kommst du dann auf die Idee, dass ich etwas wissen könnte?“

„Weil du der Großmagier bist“, entgegnete Skulduggery. „Du hast Zugriff auf die Journale der Ältesten.“

„Oh. Oh ja, stimmt.“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Du hast sie doch gelesen, nicht wahr? Ein Sitz im Rat wird unter anderem davon abhängig gemacht, dass man die Journale seiner Vorgänger gelesen hat.“

„Ich wollte mich ja daranmachen. Wirklich, ich wollte damit anfangen, aber … Hör zu, Ältester zu sein, ist kein Zuckerschlecken“, verteidigte sich Ravel. „Ich schlafe kaum noch, hast du das gewusst? Ich gehe spät ins Bett und stehe früh auf. Jeden Tag bin ich in Sitzungen oder Vorgesprächen, oder ich mache dies und jenes. Ich würde mir liebend gerne ein paar Nachmittage freinehmen und diese Journale lesen, glaub mir. Die Gelegenheit, von dem Wissen früherer Älterer profitieren zu können … Es wäre mir eine Ehre, und ich freue mich darauf.“

Skulduggery nickte. „Es sind dreihundertundvierundvierzig Journale.“

Ravel wurde blass. „Im Ernst?“

„Alles dicke, in Leder gebundene Schinken, alle tausend Seiten lang, einzeilig geschrieben.“

„Gütiger Himmel.“

„Das wird mehr als ein paar Nachmittage dauern, bis du damit durch bist.“

„Sieht ganz so aus.“ Ravel machte ein finsteres Gesicht. „Okay, du hast mich ertappt. Ich hab die verstaubten alten Protokolle nicht gelesen. Na und? Irgendwann mach ich es schon noch. Grässlich, du hast sie gelesen. Was kannst du uns über Lament sagen?“

„Hm“, machte Grässlich.

Skulduggery schüttelte den Kopf. „Du nicht auch.“

„Eines liegt auf meinem Nachttisch“, versicherte Grässlich rasch. „Ich hab angefangen zu lesen, wirklich. Aber es war entsetzlich langweilig. In jedem Satz ‚fürwahr‘ und ‚wahrlich‘ und ‚sogleich‘. Haben wir echt so gesprochen?“

„Dann hat also niemand die Journale gelesen“, stellte Skulduggery fest. „Das wolltet ihr mir damit doch sagen, oder?“

Ravel und Grässlich senkten betreten den Blick. Schließlich meldete sich Madam Misty zu Wort.

„Ich habe sie gelesen.“

Ravel schaute erschrocken auf. „Tatsächlich? Und du hast sie nicht … langweilig gefunden?“

„Ich finde vieles langweilig“, antwortete Misty. „Das bedeutet aber nicht, dass ich meine Pflichten vernachlässige.“

„Schön. Gut“, erwiderte Skulduggery. „Und was kannst du uns dazu sagen?“

Madam Misty betrachtete ihn durch ihren Schleier. „Nichts.“

„Lament kam nicht darin vor?“

„Er kam darin vor, aber ich darf dir nicht sagen, in welchem Zusammenhang. Nur Älteste dürfen wissen, was in diesen Journalen steht.“

„Skulduggery und Walküre können wir es sagen“, befand Ravel.

„Nein. Können wir nicht.“

Grässlich beugte sich vor, um Misty besser anschauen zu können. „Doch, das können wir. Sie haben sich das Recht verdient.“

„Diese Entscheidung steht uns nicht zu“, widersprach Misty. „Es ist ein Gesetz.“

„Dann brechen wir das Gesetz“, bestimmte Ravel. „Heute wird das Gesetz gebrochen. Ich bin der Großmagier, ich verfüge es. Das Gesetz ist außer Kraft gesetzt. Also sag ihnen jetzt, was in den Journalen steht.“

„Wenn wir die Gesetze ändern wollen, müssen wir abstimmen. Das Ergebnis muss nicht einstimmig sein, die einfache Mehrheit genügt.“

Grässlich seufzte. „Da du genau weißt, wie Ravel und ich abstimmen, erwartet dich eine Zwei-zu-eins-Mehrheit. Worin liegt der Sinn?“

„So steht es in der Satzung, Ältester Schneider.“

„Schön. Wer dafür ist, dass Skulduggery und Walküre hören dürfen, was in den Journalen steht, hebe bitte die Hand.“ Grässlich und Ravel hoben die Hand. „Da hast du es, zwei gegen eine. Wir haben gewonnen. Wenn du jetzt bitte so freundlich wärst – was stand über Lament in den Journalen?“

„Tyren Lament war unter Meritorius Detektiv“, begann Misty, „als Spezialist für Wissenschaftsmagie.“

„So viel weiß ich auch“, warf Skulduggery ein.

„Es gab noch andere, aber ihre Namen wurden nicht erwähnt. Und auch nie eine konkrete Zahl. Lament und seine Kollegen waren eine Gruppe von Spezialisten mit dem Auftrag, globale Bedrohungen möglichst unauffällig aus der Welt zu schaffen. Meritorius und die Ältesten hatten eine sehr hohe Meinung von ihnen, verraten aber nur wenige Einzelheiten, was ihre Aufträge angeht. Es war die Rede von einigen unbedeutenden Verhaftungen zu Beginn von Laments Karriere im Sanktuarium, doch selbst solche Dinge wurden irgendwann nicht mehr genannt.“

„Und wie sieht es mit Argeddion aus?“, erkundigte sich Walküre. „Wurde er jemals erwähnt?“

„Nein. Genauso wenig wie das Verschwinden von Lament und seiner Gruppe.“

„Dann verschwinden sie einfach so vom Erdboden, und kein Ältester macht sich die Mühe, es zu protokollieren“, fasste Skulduggery zusammen. „Scheint so, als seien Lament und seine Kollegen Geheimagenten gewesen wie unsere Toten Männer oder die Gildenmagier für Sondereinsätze, nur in Friedenszeiten. Für die schmutzigen Arbeiten, die eben auch getan werden müssen. Sie sind angerückt, um Argeddion zu erledigen, und was immer passiert ist, wurde aus den offiziellen Berichten gestrichen. Meritorius hat es gedeckt.“

„Bestimmt nicht das erste Mal“, murmelte Grässlich.

„Aber das würde doch bedeuten, dass Argeddion tot ist, oder?“, fragte Walküre. „Wären sie ausgerückt und gescheitert, hätte Meritorius einfach jemand anders geschickt. Wahrscheinlich sogar dich. Aber er hat es nicht getan.“

Skulduggery nickte. „Was man als Indiz dafür sehen könnte, dass die Mission erfolgreich war.“

Ravel rutschte auf seinem Stuhl hin und her. „Und was bedeutet das für uns, wenn alle, die von dieser Mission wussten, jetzt tot sind?“

„Vielleicht sind ja nicht alle tot“, entgegnete Skulduggery. „Lament mag umgekommen sein, vielleicht auch die meisten anderen, aber es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es keinen Überlebenden gab, der Meritorius nach vollbrachter Tat Bericht erstattet hat.“

Walküre schaute ihn an. „Dann müssen wir also herausfinden, wer noch zu Laments Team gehört hat. Und wie machen wir das?“

Skulduggery setzte seinen Hut auf. „Wen fragt man zuerst, wenn man die Freunde eines Mannes ausfindig machen will?“

Walküre lächelte. „Seine Feinde.“
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IM GEFÄNGNIS

Das Hammer-Lane-Gefängnis war dem äußeren Anschein nach ein kleines Haus an der Grafschaftsgrenze zwischen Laois und Offaly. Seine Haustür stand offen. Davor befanden sich ein paar tote Bäume, dahinter eine Garage, darum herum lag jede Menge Abfall. Und drinnen saß ein Mann, der als einer der Letzten von Tyrent Lament verhaftet worden war.

Wasser spritzte auf, als der Bentley auf der holprigen Straße durch Schlaglöcher fuhr und schließlich anhielt. Sie stiegen aus, und Skulduggery machte sich nicht die Mühe, seine Fassade zu aktivieren. Ein alter Mann kam herüber.

„Hallo, zusammen“, grüßte er. „Ihr habt euch wohl verfahren, wie?“

„Du glaubst ehrlich, wir hätten uns verfahren?“, fragte Skulduggery. „Du hältst uns wirklich für einfache Bürger auf der Durchfahrt, von denen einer zufällig ein Skelett ist?“

„Oh, das. Ja, das verrät irgendwie gleich alles, nicht wahr? Ihr wollt dann wahrscheinlich jemanden im Gefängnis besuchen.“

„Sieht so aus.“

„Wartet hier, ich gebe Bescheid. Wie waren noch mal eure Namen?“

„Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh.“

„Pleasant und Unruh.“ Der alte Mann nickte. „Und ihr habt einen Termin?“

„Ja.“

„Bin gleich wieder da.“

Der alte Mann schlurfte in Richtung Garage, und Walküre betrachtete das kleine Haus mit der offenen Tür. Es schimmerte leicht, als liege ein Hitzeschleier darüber.

„Warum macht es das?“, fragte sie.

Skulduggery war sich nicht sicher. „Könnte eine Art Projektion sein, könnte aber auch ein Energieschild sein.“

„Für ein Gefängnis ist es ein bisschen klein und, ich weiß auch nicht, leicht zugänglich. Es sei denn, hier werden nur winzige und nicht allzu helle Kriminelle untergebracht, die gar nicht ausbrechen wollen.“

„Leider nur die normalgroßen Kriminellen. Und das Haus ist höchstens der Eingangsbereich. Das eigentliche Gefängnis liegt unter der Erde.“

Walküre seufzte. „Immer liegt alles unter der Erde. Ich hab diese unterirdischen Sachen so satt. Sanktuarien liegen unter der Erde, Gefängnisse liegen unter der Erde …“ Mehr fiel ihr nicht ein.

„Wow. Zwei unterirdische Sachen. Ganz schön viel.“

„Halt die Klappe. Ich will damit nur sagen, dass es ganz nett wäre, wenn es mal einen Stützpunkt oder einen Hauptsitz von etwas gäbe mit großen Fenstern, einer schönen Aussicht und ab und zu sogar einmal ein bisschen Sonne.“

Der alte Mann kam zurück. „Der Direktor erwartet euch. Wart ihr schon mal im Hammer Lane? Das einzig Verzwickte ist die Eingangstür dort. Ihr dürft beim Durchgehen auf keinen Fall die Türpfosten berühren. Für schlanke Leute wie euch dürfte das kein Problem sein. Aber für andere …“ Er schüttelte den Kopf, als erinnerte er sich an die eine oder andere persönliche Tragödie.

„Was passiert denn, wenn wir an die Pfosten kommen?“, fragte Walküre, doch der Mann war schon losmarschiert. Sie schaute Skulduggery an und wies auf die offene Tür. „Alter geht vor Schönheit.“

„Sehr freundlich“, erwiderte er und ging durch. Skulduggery schaute sich nach ihr um. „Und? Kommst du?“

Walküre zögerte. Die Tür schimmerte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, drehte sich zur Seite und schob sich ganz langsam ins Haus.

Skulduggery beobachtete sie. „Was machst du denn da?“

„Ich bin vorsichtig“, flüsterte sie.

„Du gehst jeden Tag durch Türen, ohne dass du auf der einen oder anderen Seite anstößt.“

„Lenk mich nicht ab.“

„Du könntest hier mit in die Hüften gestemmten Händen hereinmarschieren und würdest nicht anstoßen.“

Walküre holte tief Luft und machte den letzten Schritt als Hüpfer. Dann atmete sie erleichtert auf.

„Du bist mir ein Rätsel“, bekannte Skulduggery.

Das Haus hatte nur ein Zimmer. Es gab einen ramponierten Sessel und einen ramponierten Teppich und Tapeten, die sich teilweise von der Wand lösten. Etwas piepte, und der Boden senkte sich ab.

„Cool“, wisperte Walküre.

Sie ließen die halb losgelösten Tapeten über sich zurück und fuhren durch einen hell erleuchteten Stahlschacht immer schneller nach unten. Gerade als Walküre anfing, Spaß an der Sache zu haben, war es vorbei. Eine Tür glitt auf, und davor stand ein Mann mit Anzug und Krawatte.

„Hallo“, grüßte er. „Ich bin Delafonte Mien und der Gefängnisdirektor hier. Darf ich etwas zu trinken anbieten?“

Auf ihrer Tour durch das Hammer-Lane-Gefängnis kamen sie durch glänzende Flure und Stahltüren. Das Gefängnis bestand im Wesentlichen aus einem riesigen Zylinder, an dessen unterem Ende sich die Kantine und der Aufenthaltsbereich befanden. Die Zellen waren auf fünf Ebenen ringsherum in die Wand eingebaut, und davor lagen jeweils ringförmige Gänge. Nach außen hin schlossen sie mit einer durchsichtigen Wand ab. Als Walküre daranklopfte, hörte es sich an wie Glas. Sie standen auf dem Überwachungsdeck, der sechsten und obersten Ebene, von der aus sie die gesamte Anlage überblicken konnten.

„Es klingt wie Glas“, erklärte Mien, „weil es Glas ist. Verstärkt, versteht sich. Man bräuchte einen Raketenwerfer, um in einer der Glasschichten auch nur einen Sprung entstehen zu lassen – und das Ganze besteht aus vier Schichten. Unzerstörbar.“ Er strich mit der Hand über das Metallgeländer, und ein Abschnitt der gläsernen Wand wurde zur Seite gefahren. Sie beugten sich über das Geländer und schauten nach unten. Walküre spürte einen leichten Schwindel.

„Ihre Gefangenen verhalten sich vorbildlich“, bemerkte Skulduggery. Weit unten saßen die Inhaftierten in ihren leuchtend orangefarbenen Overalls in geordneten Grüppchen an Tischen.

Mien feixte. „Ah, ich wünschte, das wäre immer so. Aber jeden Augenblick stößt ein Insasse zu ihnen, der einen Monat in Isolationshaft war. Er stiftet gern Unruhe, deshalb habe ich zusätzliche Sicherheitskräfte hinuntergeschickt, falls es zu Ausschreitungen kommt. Bevor ich hierherkam, war dies das schlimmste Gefängnis in ganz Europa. Störaktionen, Aufstände, Ausbrüche von Insassen … Ich wurde vor siebzehn Jahren hierherversetzt, habe mir alles genau angeschaut und Neuerungen eingeführt. Innerhalb von zwei Jahren war aus dem Ort eine Festung geworden. Seit fünfzehn Jahren ist kein Gefangener mehr ausgebrochen. Selbst Fluchtversuche gibt es so gut wie nicht mehr.“

„Wie haben Sie das geschafft?“ Skulduggery trat vom Geländer zurück und ließ den augenlosen Blick über das Gewirr aus Rohren an der hohen Decke gleiten.

Mit einer Handbewegung schloss Mien die Glaswand wieder. „Ihnen ist auf Ihrem Weg hier herein vielleicht ein leichtes Flimmern aufgefallen. Das liegt daran, dass das gesamte Gebäude zwischen unterschiedlichen Dimensionen hin und her schwingt.“

Walküre schaute ihn an. „Wie bitte?“

„Während wir uns hier unterhalten, bewegen wir uns pro Sekunde durch acht Dimensionen. Insgesamt sind es vierzig Dimensionen, und dann geht es wieder von vorne los. Eine Endlosschleife. Wenn jemand ein Loch in die Mauer brechen würde, würde er in Stücke gerissen und auf ein halbes Dutzend Wirklichkeiten verteilt. Es gibt keinen anderen Weg hinaus außer durch die Haustür. Die Insassen wissen das. Sie wissen, dass es aussichtslos ist. Deshalb konnte ich die Zahl der hier beschäftigten Zauberer und Sensenträger erheblich reduzieren. Wir arbeiten mit Minimalbesetzung.“

„Aber wie genau funktioniert das?“, hakte Skulduggery nach.

Mien lachte. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.“ Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. „Sämtliche Gefängnisdirektoren der Welt haben schon versucht, das herauszufinden. Doch noch verrate ich es nicht. Es wird aber nicht mehr lange dauern, dann werde ich in ein größeres Gefängnis versetzt. Vielleicht gebe ich dann das Geheimnis meines Erfolgs preis.“

Skulduggery blickte ihn an. „Sie sind ein ehrgeiziger Mann, nicht wahr, Mr Mien?“

„Das könnte man so sagen. Aber gegen Ehrgeiz ist doch nichts einzuwenden, oder?“

„Absolut nicht“, antwortete Skulduggery, „solange er in die richtige Richtung geht.“

„Ich kann Ihnen versichern, dass mein ganzer Ehrgeiz nur auf eines abzielt: mich in die Lage zu versetzen, meinen Pflichten besser nachkommen zu können.“

Sie gingen wieder durch eine Stahltür, und ein Mann in Uniform gab Mien ein Gerät mit Touchscreen von der Größe eines Ziegelsteins.

„Entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, bat Skulduggery. Er zog sein Handy aus der Tasche und entfernte sich ein paar Schritte.

Mien nutzte die Gelegenheit, um Walküre das Gerät in seiner Hand zu erläutern. „Damit kontrolliere ich das gesamte Gebäude“, erklärte er, während er mit den Fingern über den Bildschirm strich oder darauftippte. „Von mir persönlich konzipiert. Ich hoffe, dass ich es irgendwann noch verkleinern kann, doch bei der Energie, die es erzeugen muss, schaffe ich das im Moment noch nicht.“

„Ist es nicht gefährlich, alles in ein Gerät zu packen, mit dem jemand abhauen könnte?“, fragte Walküre.

Mien lächelte. „Ich bin der Einzige, der es bedienen kann, und es wird hier aufbewahrt, innerhalb der Mauern des Hauptgebäudes. Ich nehme es nie mit nach draußen. Sicherheit ist mein Geschäft, Detektivin Unruh. Damit kenne ich mich aus.“

Skulduggery trat wieder zu ihnen. „Ich muss sagen, das ist alles sehr beeindruckend und sicherlich eine einzigartige Einrichtung. Wurden Sie darüber informiert, welchen Gefangenen wir besuchen wollen?“

„Nein, aber das spielt keine Rolle. Mit den von mir erstellten Protokollen ist jeder Insasse innerhalb von Minuten erreichbar. Eine Sekunde, ich muss nur das richtige Programm aufrufen … Okay. Name des Gefangenen?“

„Silas Nadir.“

Mien zögerte, die Finger über dem Bildschirm.

„N“, murmelte er, „N … wo ist das N? Ich kann … ich kann das N nicht … Oh, da haben wir es. Nadir. Wie war noch mal der Vorname?“

„Silas“, antwortete Skulduggery.

Mien nickte, tippte den Namen ein und wartete.

„Oh“, murmelte er dann.

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Oh?“

„Es tut mir schrecklich leid, aber wie es aussieht, sind Sie vergebens hergekommen. Silas Nadir ist vor zwei Jahren verstorben.“

Skulduggery blieb stehen. „Was?“

„Ja, es ist schrecklich, und es tut mir furchtbar leid. Er erlag einem Herzschlag. Das Personal wusste gar nicht, dass er einen Herzfehler hatte. Er starb im Schlaf.“

„Und warum wurde die Nachricht von seinem Tod nicht weitergeleitet?“

Mien blinzelte. „Sie wurde weitergeleitet. Ich … da bin ich ganz sicher. Unser Oberarzt hätte die entsprechenden Unterlagen zusammenstellen müssen.“

„Können wir ihn sprechen?“, fragte Walküre.

Mien machte ein betretenes Gesicht. „Tut mir leid. Doktor Taper arbeitet nicht mehr in diesem Gefängnis. Darf ich fragen, weshalb Sie mit Nadir sprechen wollten? Vielleicht kann ihnen jemand anders weiterhelfen?“

„Wir hätten Nadir gebraucht“, erwiderte Skulduggery kurz angebunden. „Sterben viele Gefangene während ihrer Haft hier, Mr Mien?“

Miens betretener Ausdruck verschwand rasch, als er die Zähne zusammenbiss. „Nein, Detektiv, tun sie nicht.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, und Skulduggery und Walküre schlossen sich ihm an.

„Wie viele Gefangene sind im letzten Jahr hier verstorben?“, hakte Skulduggery nach.

„Keiner. Die Insassen sind zwar verurteilte Kriminelle, dennoch haben sie Anspruch auf die bestmögliche Versorgung.“

„Wie viele Gefangene starben in den vergangenen zehn Jahren?“

Mien wurde sichtlich nervös. „Drei. Nadir und zwei andere – Evoric Cudgel und Lorenzo Mulct. Hätte ich Sie auch von deren Tod persönlich unterrichten müssen?“

„Mulct und Cudgel“, wiederholte Skulduggery. „Nie gehört. Weshalb waren sie hier?“

Mien drehte sich zu ihnen um und tippte ärgerlich auf seinem Gerät herum. „Mulct war … Mulct wurde wegen mehrfachen Raubs verurteilt. Cudgel war einer von Mevolents Männern. Lediglich ein niederrangiger Zauberer.“

„Und trotzdem hatten Sie die Namen dieser ganz gewöhnlichen Insassen sofort parat“, stellte Skulduggery fest. „Als Sie dagegen den Namen Silas Nadir hörten, ein notorischer Serienmörder mit Opfern in zweistelliger Höhe, mussten Sie nachschauen.“

„Nach kurzem Zögern“, warf Walküre ein.

„Ganz richtig.“ Skulduggery nickte. „Nach einem sehr aussagekräftigen Zögern. Es schien gerade so, als hätte Sie die bloße Erwähnung seines Namens einen Moment erstarren lassen.“

„Es tut mir leid“, entgegnete Mien, „aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie beide sprechen.“

„Was geschah mit Silas Nadir, Mr Mien?“

„Ich habe Ihnen doch gesagt …“

„Ich glaube, Sie lügen.“

„Das ist absurd. Warum sollte ich lügen? Ich bin nicht kriminell. Die Kriminellen sitzen in den Zellen.“

„Die Gefangenen sitzen in den Zellen“, korrigierte Skulduggery. „Kriminelle finden sich überall.“

„Es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“ Miens Stimme klang gepresst. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich habe ein Gefängnis zu verwalten. Der Ausgang ist gleich da vorn, aber ich lasse Sie sicherheitshalber von den Sensenträgern hinausbegleiten.“

Damit drehte Mien sich um und wollte gehen.

„Was geschah mit Nadir?“, fragte Skulduggery noch einmal.

„Auf Wiedersehen, Mr Pleasant, Miss Unruh.“

„Wo ist er, Mr Mien?“

„Auf Wiedersehen.“

„Was hat es mit dem Sommer des Lichts auf sich?“

Mien erstarrte. Drehte sich um. „Woher wissen Sie davon?“

„Sie wissen, was es damit auf sich hat?“

„Nein. Nein, ich habe nicht die blasseste Ahnung. Aber die Insassen … Unsere geistig stärker verwirrten Insassen brüllen in letzter Zeit ständig etwas von einem Mann namens Argeddion. Sie behaupten, er begegne ihnen in ihren Albträumen. Einige haben seinen Namen mit ihrem eigenen Blut an ihre Zellenwand geschrieben, den Namen und dieses Der Sommer des Lichts.“

„Was sagen sie über Argeddion?“

„Nichts. Absolut gar nichts. Nur seinen Namen und dass er ihnen in ihren Träumen erscheint.“

Skulduggery betrachtete den Gefängnisdirektor. „Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir gern mit einem dieser Insassen reden. Am liebsten mit einem der stärker Verwirrten. Haben Sie die Liste da drin?“

Skulduggery trat zu ihm, und Walküre folgte langsam nach.

„Was hat das alles mit Nadir zu tun?“, fragte Mien.

Skulduggery hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten. Eine Sirene ertönte, so plötzlich und so laut, dass Walküre zusammenfuhr. Sie schaute sich um, blickte zurück, und eine Glaswand fiel vor ihr herunter und schnitt sie von Skulduggery und Mien ab. Im selben Augenblick erschienen Sigillen an den Wänden, und Walküre spürte, wie ihre magischen Kräfte schwanden. Skulduggery blickte von der anderen Seite der Glaswand zu ihr herüber und sagte dann etwas zu Mien. Der war sichtlich nervös. Walküre verstand kein Wort von ihrer Unterhaltung. Mien eilte davon, und sie schaute Skulduggery mit hochgezogener Braue an.

Sein Kiefer klappte auf und zu. Walküre zeigte auf ihren Mund.

Er legte die Hand auf sein Schlüsselbein, und ein künstliches Gesicht schob sich über seinen Schädel. Jetzt konnte sie von seinen Lippen ablesen, was er sagte.

Keine Panik.

Ich hab keine.

Er klopfte ans Glas. Wir kommen hier nicht durch. Wir holen dich sofort raus.

Cool.

Mien tauchte wieder hinter Skulduggery auf. Er schien noch aufgeregter als vorher. Er und Skulduggery wechselten ein paar Worte. Jede Menge Worte. Die Sirene schrillte immer noch. Endlich wandte Skulduggery sich ihr wieder zu. Gute Nachrichten, sagte er in Lippensprache. Du kannst jetzt in Panik geraten.

Sie blickte ihn finster an. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief sie an.

„Anscheinend ist eine Revolte ausgebrochen. Der Gefangene, der aus der Isolationshaft entlassen wurde, hat offenbar Streit gesucht. Und bevor du dir jetzt anfängst Sorgen zu machen – der Bereich, in dem ich stehe, ist vollkommen sicher. Uns kann nichts passieren. Mir droht keinerlei Gefahr.“

„Und der Bereich, in dem ich stehe?“

„Nun ja, denk einfach immer daran, dass mir nichts passieren kann.“

Walküre seufzte. „Ich sitze hier bei den bösen Jungs fest, stimmt’s?“

„Man könnte es auch mit der Glas-halb-voll-oder-halb-leer-Einstellung sehen und sagen, dass sie hier bei dir festsitzen. Was dir die Sache vielleicht ein wenig leichter macht.“

„Und wie.“

„Mien versucht, diesen Flur vom Rest des Gefängnisses aus unzugänglich zu machen, damit er die Tür öffnen kann, aber das kann eine Weile … Oh, wartest du bitte einen Moment? Es kommt gerade ein Anruf.“

Sie starrte ihn an. „Was?“

Die Verbindung wurde unterbrochen, und sie sah, wie Skulduggery in sein Telefon sprach. Sie klopfte ans Glas. Er hielt einen Finger hoch und sprach weiter.

Walküre stand da und hatte eine Stinkwut.

Endlich nickte er ihr zu, und sie hob ihr Handy wieder ans Ohr.

„Du siehst wütend aus“, stellte er fest.

„Du hast mich warten lassen.“

„Aus einem überaus triftigen Grund.“

„Du hast mich“, wiederholte sie sehr, sehr langsam, „warten lassen.“

„Und deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – auch wenn es ein ausgesprochen hübsches Gesicht ist –, wird mir das später noch sehr leidtun. Aber zurück zur Gegenwart. Das war Grässlich. Ich habe ihn vorhin angerufen und ihn aus reiner Neugier gebeten, von einem Sensitiven einen Remote-Scan der Einrichtung durchführen zu lassen. Ich wollte wissen, woher die Energie kommt, die diesen Ort hier zwischen Dimensionen hin und her schwingen lässt. Sie kommt von den unteren Ebenen.“

„Super“, knurrte Walküre finster.

„Vor seinem offenkundigen Ableben war Silas Nadir ein Dimensionenschwenker. Er konnte sich oder andere Personen oder Gegenstände – so zum Beispiel die Leichen seiner Opfer – in andere Dimensionen bringen. Sie nennen es schwenken.“

„Das habe ich bereits begriffen. Du glaubst also, dass er noch am Leben ist, irgendwo da unten festgehalten wird und das ganze Ding hier ständig hin und her schwenkt?“

„Genau das glaube ich.“

„Und du kannst nicht ins Untergeschoss, oder? Aber ich. Und genau dahin soll ich gehen. Du willst, dass ich, ein siebzehnjähriges, schutzloses Mädchen ohne jegliche magischen Kräfte, durch ein Gefängnis spaziere, während verurteilte Mörder und Gott weiß was noch alles hier herumrennen und einen Aufstand machen. Willst du tatsächlich, dass ich das tue, Skulduggery?“

„Ja.“

„Kann ich das gefahrlos tun, Skulduggery?“

„Nein. Aber es gibt zwei überaus triftige Gründe, weshalb du es trotzdem machen solltest. Erstens: Das ist unsere Chance, uns umzusehen, ohne dass Mien dazwischenfunkt. Zweitens: Auf dem Flur, auf dem du dich gerade befindest, wird es bald von Gefangenen nur so wimmeln.“

„Woher weißt du das?“

„Du hast gehört, was Mien gesagt hat. Die Haustür ist der einzige Ausgang. Und das ist der einzige Flur, der zur Haustür führt. Ein paar Gefangene werden die Ablenkung durch die Revolte garantiert für einen Ausbruchsversuch nutzen.“

„Dann sollte ich runter, bevor sie raufkommen.“

„Sehr richtig. Bleib am Telefon, ich sage dir, wo es langgeht.“

„Woher kennst du den Weg?“

„Ich habe im Eingangsbereich den Gebäudeaufriss gesehen.“

„Und hast ihn dir eingeprägt?“

„Sehen und einprägen ist doch dasselbe. Du solltest dich jetzt aber wirklich auf den Weg machen.“

Sie atmete tief durch. „Sieh zu, dass du die Tür hier aufkriegst und nachkommen kannst.“

„Verlass dich drauf.“

Walküre schaute ihn noch einmal an, drehte sich dann um und lief den Flur hinunter und um die Ecke.

„Bei der Gabelung gehst du rechts“, wies Skulduggery sie an. „Siehst du jemanden?“

„Nein. Noch nicht.“ Sie rannte weiter.

„Wenn wir Glück haben, schaffen wir es, dass dir niemand in die Quere kommt. Du wärst dann zwar nicht im eigentlichen Gefängnisbereich – aber die Gefangenen ja auch nicht, deshalb …“

„Ich muss zugeben, dass ich mir Sorgen mache“, meinte sie.

„Vollkommen verständlich. Ich bin auf dem Weg zum Überwachungsraum. Gleich kann ich dich auf dem Monitor beobachten. Vor dir solltest du jetzt drei Türen sehen.“

„Ja, ich bin schon da.“

„Nimm die zweite auf der linken Seite.“

Sie drehte am Knauf. „Abgeschlossen.“

„Tritt sie ein.“

„Sie ist sehr stabil, Skulduggery.“

„Aber nicht verstärkt. Sie ist nicht dazu da, Gefangenen den Zutritt zu verwehren. Sie soll lediglich unbefugte Personen davon abhalten, irgendwo hinzugehen, wo sie nichts verloren haben. Es ist nur eine einfache Tür mit einem einfachen Schloss. Und du hast sehr kräftige Beine.“

Walküre betrachtete die Tür. „Hier käme eine Pistole wieder sehr gelegen.“ Sie trat gegen das Türblatt. „Autsch! Oh Gott.“

„Ist alles in Ordnung?“

„Türen einzutreten tut weh! Selbst mit Grässlichs Schuhen.“

„Leg all deine Kraft hinein. Stell dir vor, die Tür ist jemand, der dich in letzter Zeit so richtig geärgert hat.“

„Kann ich mir vorstellen, du bist es?“

„Ich verstehe wirklich nicht, weshalb das …“

Sie trat noch einmal zu, und die Tür flog auf. „Ich bin drin“, rief sie und schloss die Tür hinter sich. „Und mein Fuß tut so richtig weh. Ich bin in einem Raum mit Maschinen an den Wänden. Jede Menge blinkende Lichter.“

„Siehst du den Ventilationsschacht am Boden?“

Walküre zuckte zusammen. „Bitte sag mir, dass ich da nicht durchkriechen muss.“

„Leider doch.“

„Nein. Das geht nicht. Er ist zu eng.“

„Die Maße sind …“

„Da bekomme ich Platzangst! Du weißt, dass ich Platzangst bekomme! Erst recht nach den Höhlen vom letzten Jahr mit all den Dingern, und ich konnte meine Arme nicht bewegen, und sie waren in meinen Haaren und …“

„Beruhige dich.“

„Ich geh da nicht rein. Ausgeschlossen.“

„Es ist genügend Platz“, versicherte er ihr beruhigend. „Du kannst dich bewegen. Du bleibst nicht stecken.“

„Ich kann das nicht.“

„Walküre, hör mir zu. Ich weiß, dass du es nicht tun willst, ich weiß, dass du glaubst, du kannst es nicht, aber du hast keine andere Wahl. Ich bin jetzt im Überwachungsraum und sehe die Monitore. Die Gefangenen schwärmen aus. Du darfst nicht zulassen, dass sie dich erwischen.“

Sie ließ sich neben dem Schachtdeckel auf die Knie nieder. „Wie öffne ich ihn? Er ist festgeschraubt.“

„Du musst ihn aufstemmen. Siehst du irgendetwas, das du dazu benutzen kannst?“

Walküre schaute sich um. „Auf der Bank hier liegen ein paar Sachen. Maschinenteile und so. Und Werkzeug. Da ist ein Schraubenzieher! Mit dem könnte ich den Deckel aufstemmen!“

„Genau. Du könntest aber auch die Schrauben damit lösen“, schlug Skulduggery vor.

„Oh, richtig“, murmelte sie, schnappte sich den Schraubenzieher, lief zurück zum Schacht und machte sich an die Arbeit.

„Die Sensenträger gehen sehr kompetent vor“, berichtete Skulduggery, „aber die Gefangenen haben sich schon überall verteilt. Wie kommst du voran?“

„Eine fast … geschafft. Noch drei.“

„Die Gefangenen haben die Sicherheitstür erreicht.“

Der Schraubenschlüssel rutschte immer wieder aus dem Schlitz. „Die Glastür?“

„Ja.“

Ihr Mund wurde trocken. „Sobald sie merken, dass sie dort nicht durchkommen, machen sie kehrt und kommen her.“

Skulduggery zögerte. „Sie haben bereits kehrtgemacht, Walküre.“

Noch zwei Schrauben.

„Sie kommen in deine Richtung.“

Der Schraubenschlüssel rutschte wieder ab.

„Walküre …“

„Ich beeile mich ja.“ Ihr Herz hämmerte. Die dritte Schraube war draußen. „Noch eine.“

„Walküre“, sagte Skulduggery, „du musst jetzt ganz, ganz leise sein.“

Da hörte sie schon Stimmen und schnelle Schritte. Schnell drehte sie sich um, den Schraubenschlüssel wie ein Messer in der Hand, und wartete darauf, dass die Tür aufflog.

Die Stimmen und Schritte entfernten sich.

„Sie gehen weiter zum Ende des Flurs“, berichtete Skulduggery. „Dort ist kein Ausgang. Sie müssen umkehren. Du hast nicht mehr viel Zeit.“

Rasch wandte sie sich wieder dem Deckel zu, setzte den Schraubenschlüssel an, drehte und drehte, bis …

„Geschafft.“ Die letzte Schraube kullerte über den Boden. Sie rammte den Schraubenschlüssel an einer Ecke unter den Deckel und stemmte ihn ein Stück weit auf. Dann schob sie die Finger darunter und biss die Zähne zusammen. Sie zog und versuchte den Schmerz zu ignorieren, als das Metall in ihr Fleisch schnitt. Mit einem Mal löste sich der Deckel, und Walküre konnte ihn abheben. Sie schaute in das viereckige Loch. Es war dunkel und sah viel zu klein aus.

„Bist du sicher, dass ich nicht stecken bleibe?“, fragte sie.

„Du hast keine andere Wahl“, antwortete Skulduggery. „Sie sind wieder auf dem Weg zu dir. Du kriechst nach links. Los jetzt!“

Walküre atmete tief durch und stieg hinein.
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GEJAGT

Der Schacht war eng.

Er war niedrig und eng und dunkel. Sie konnte sich nicht einmal auf Hände und Knie aufrichten, sondern musste auf den Ellbogen vorwärtsrobben.

„Siehst du?“, meinte Skulduggery. „Ich hab dir doch gesagt, dass es nicht so schlimm ist.“

Sie robbte weiter, bis sie erstarrte. Sie schloss die Augen und drehte den Kopf so, dass sie in ihr Handy sprechen konnte. „Hol mich hier raus. Es ist zu eng. Wie komm ich hier bloß wieder raus? Ich kann mich nicht umdrehen.“

„Es hilft dir nicht, wenn du in Panik gerätst.“

„Ich bleibe hier drin stecken, ich weiß es!“

„Pst. Sie sind jetzt im Raum hinter dir.“

Walküre schwieg, und da hörte sie auch schon, wie sie mit erhobenen Stimmen diskutierten. Eine der Stimmen wurde plötzlich lauter, und sie verrenkte sich fast, um hinter sich schauen zu können. Ein Kopf erschien im Schacht und untersuchte ihn. Da sie im Dunkeln lag, konnte der Mann sie nicht sehen.

„Walküre“, flüsterte Skulduggery, „es sind keine Kameras in dem Raum. Ich kann nicht sehen, was sie machen.“

Sie antwortete nicht. Der Kopf verschwand, und die Diskussion begann von Neuem. Walküre robbte weiter, so schnell und so leise wie möglich. Hinter sich hörte sie laute Geräusche.

„Sie sind im Schacht“, wisperte sie. „Sie folgen mir.“

„Kriech einfach weiter“, hörte sie Skulduggery sagen. „Du kommst an vier solcher Abdeckungen vorbei, von denen du gerade eine geöffnet hast. Die fünfte führt in ein Treppenhaus, das menschenleer sein sollte. Da gehst du raus.“

Die erste Schachtabdeckung lag vor ihr. Walküres Muskeln brannten bereits. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, doch sie hatte nicht genügend Raum und auch keine Zeit, um sie zurückzubinden. Sie bewegte sich nach vorne, das Handy in der einen, den Schraubenschlüssel in der anderen Hand.

Je näher sie der Lüftungsöffnung kam, desto lauter schrillte die Sirene. Sie wollte nicht zurückschauen, wollte nicht sehen, wie sich hinter ihr jemand bewegte. Sie hielt den Blick nach vorn gerichtet und robbte weiter. Als sie die Abdeckung erreichte, blickte sie durch die Schlitze in einen dunklen Raum. Walküre setzte ihren Weg fort. Hinter sich hörte sie Stimmen, doch sie versuchte nach Kräften, sie auszublenden.

Vor ihr lag die nächste Lüftungsöffnung. Licht strömte durch die Schlitze. Es herrschte Bewegung in dem Raum. Leute rannten. Walküre erreichte die Abdeckung und kroch darunter weg. Da hörte sie hinter sich eine Stimme.

„Siehst du das? Da vorne ist jemand!“

Sie erstarrte.

„Ach was, da ist keiner“, widersprach eine andere Stimme. „Sieh zu, dass du weiterkommst.“

„Schau doch, da. Siehst du’s? Gerade eben haben sie sich noch bewegt. Hutchinson, komm näher. Siehst du das?“

„Ja“, antwortete eine dritte Stimme. Es musste die von Hutchinson sein. „He, ihr da! Wartet mal!“

Walküre atmete ganz tief durch und kroch weiter, so schnell sie konnte und ohne darauf zu achten, ob sie Lärm machte oder nicht. Die Männer hinter ihr riefen etwas, doch sie verstand es nicht. Sie wollte es auch gar nicht verstehen. Sie waren weit hinter ihr und würden sie auf gar keinen Fall einholen.

Ihre Muskeln brannten, und sie hielt einen Moment inne. Dicht hinter sich hörte sie hektische Bewegungen, und als sie sich umschaute, sah sie in dem gestreiften Licht ein grinsendes Gesicht.

„Hey!“

Es war der, den die anderen Hutchinson genannt hatten. Er war klein und dürr, kroch wie eine Ratte durch den Belüftungsschacht und hatte sich offenbar an seinen Begleitern vorbeiquetschen können. Walküre setzte sich ebenfalls wieder in Bewegung, doch es hatte keinen Zweck. Sie spürte seine Hand an ihrem Stiefel und versuchte, ihm ins Gesicht zu treten. Sein leises Feixen hallte von den Schachtwänden wider, als er die Hände um ihre Kniekehlen schloss. Zentimeter um Zentimeter zog er sich über die zappelnden Beine nach vorn und hakte schließlich eine Hand in ihren Hosenbund. Sie wand sich, griff hinter sich und versuchte, ihn auf Abstand zu halten, doch er drückte ihre Hand nach unten und schob sich über sie. Er war nicht schwer, aber zusammen füllten sie den gesamten Raum aus, und sie konnte nicht einmal mehr die Arme bewegen.

„Keine Angst“, flüsterte er, als er über ihren Rücken kroch, „ich tu dir nichts.“ Walküre hörte das Lächeln in seiner Stimme. Er versuchte, den rechten Arm um ihren Hals zu legen, doch sie drückte das Kinn auf die Brust, und der Mann schaffte es nicht. „Keine Angst“, wiederholte er leise. „Schhhh …“

Mit der anderen Hand zog der Verfolger sie am Haar, doch er hatte nicht genügend Platz, so dass der Schmerz auszuhalten war. Also gab er diese Taktik auf und versuchte, sie durch Schläge dazu zu bringen, das Kinn zu heben. Sie drückte es zwar immer noch fest auf die Brust, aber irgendwann würde es ihm gelingen, seine rechte Hand dazwischenzuschieben. Walküre fasste den Schraubenschlüssel fester.

Seine Hand rutschte durch, und plötzlich lag sein Arm um ihren Hals. Blindlings stieß sie mit dem Schraubenschlüssel über die Schulter nach hinten, und er schrie und wand sich, als sie sich unter ihm wegschlängelte. Doch er versuchte nicht mehr, sie aufzuhalten, sondern fiel auf ihre Beine, und Walküre konnte ihn mit Tritten von sich schieben. Der Schraubenschlüssel war ihr aus der Hand gefallen, aber er hatte seinen Dienst getan, und jetzt stellte Hutchinson für die nachkommenden Männer erst mal ein Hindernis dar.

Doch seine Schreie hatten Aufmerksamkeit erregt. Vor sich hörte sie Rufe von oben, und jemand trat gegen die Schachtabdeckung. Falls es gelang, sie zu entfernen, saß Walküre in der Falle.

Sie stopfte ihr Handy in die Tasche und robbte schneller.

Die Männer hinter ihr schrien und versuchten, sich über Hutchinsons Gebrüll hinweg Gehör zu verschaffen. Dann hörte Walküre ein entsetzliches Knacken, und die Schreie verstummten. Sie brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, was sie getan hatten.

„Tritt es ein!“, rief jemand von oben. „Sie versucht, abzuhauen.“

Wieder wurde gegen die Schachtabdeckung getreten. Stärker. Die Stäbe bogen sich bereits.

Walküre hatte die Abdeckung erreicht, schaute nicht einmal durch die Schlitze.

„Da ist sie!“, rief ein Mann. „Mach das Ding auf!“

Mehrere Stiefel traten zu. Sie war drunter durch, doch die Abdeckung hinter ihr löste sich, ein Mann griff hinein und erwischte ihren Knöchel.

„Ich hab sie!“

Sie trat zu, trat immer wieder zu, ließ ihren Absatz auf seine Hand krachen, auch dann noch, als sie schon zurückgezogen wurde. Sie blickte über die Schulter, sah noch mehr Hände hereingreifen und sie packen. Ihre Füße waren bereits außerhalb des Schachts, und sie wurde vollends herausgezogen.

Walküre schlitterte über den Boden. Männer in Gefängniskleidung schauten auf sie herunter. Sie wand sich aus ihrem Griff, rappelte sich auf, stürmte zwischen ihnen hindurch in eine Ecke des Raumes, drehte sich um, die Hände zu Fäusten geballt, Zähne gebleckt. Erschöpft, schwitzend, voller Angst.

Die Männer bildeten einen Halbkreis zwischen ihr und der offenen Tür. Sie waren zu viert, und zwei weitere krochen aus dem Schacht. Keiner schrie mehr. Keiner fluchte. Alle schauten sie an, und sie schaute die Männer an, und keiner sagte ein Wort.

Irgendwann begann einer, der Stämmigste, zu grinsen. Es begann in den Mundwinkeln und breitete sich von dort übers ganze Gesicht aus. „Jemand so Hübsches hab ich seit Jahren nicht mehr umgebracht.“ Er machte einen Schritt auf Walküre zu.

Ein anderer, ein Glatzkopf mit Tätowierungen im Gesicht, legte ihm eine Hand auf den Arm. „Nein. Wir nehmen sie als Geisel. Sie ist unsere Fahrkarte nach draußen.“

Der Stämmige versuchte, die Hand abzuschütteln. Doch der Glatzkopf lockerte seinen Griff nicht. Ein Gerangel begann, artete zu einem Ringkampf aus, und plötzlich schlugen alle sechs Männer aufeinander ein. Einer mit gelben Zähnen griff nach ihr, packte ihr Handgelenk und riss sie durch die Lücke, die er geschaffen hatte.

„Lauf!“, rief er und schrie, als der Stämmige ihm einen Handkantenschlag in den Nacken verpasste.

Walküre rannte, rannte immer weiter und befand sich schließlich auf der obersten Ebene, dem Überwachungsdeck. Weiter vorn saßen zwei Gefangene mit dem Rücken zur Wand. Sie unterhielten sich und sahen aus, als hätten sie sich von den ganzen Gewalttätigkeiten da unten ausgeklinkt. Sie lief an ihnen vorbei, und sie schauten ihr nach, machten aber keine Anstalten, ihr zu folgen. Sie hörte jemanden rufen und schaute sich um. Der Stämmige verfolgte sie.

Als Walküre ein NUR PERSONAL-Schild sah, folgte sie ihm durch einen schmalen Flur, der an einer Tür endete. Ein Gefangener kniete davor und versuchte, das Schloss zu knacken. Er stieß einen leisen Jubelschrei aus, stand auf und drehte sich lächelnd um. Mit einem schnellen Ellbogenstoß radierte Walküre das Lächeln aus. Sie sah nicht einmal mehr, wie er zusammenbrach, befand sich jetzt in einem Treppenhaus und sprang die Stufen hinunter.

Der Stämmige stürmte hinterher.

Im Treppenhaus waren keine Kameras, aber Skulduggery hatte ja sicher gesehen, wohin sie gelaufen war, und konnte sich bestimmt denken, was sie vorhatte. Walküre sprang und fiel gegen die Wand, stieß sich ab und wäre fast auf den nächsten Treppenabsatz gestürzt. Schnelligkeit war eines, aber wenn sie sich in ihrer Hast den Knöchel verstauchte, würde sie dieses Treppenhaus nicht mehr lebendig verlassen.

Sie hörte, wie ihr Verfolger stolperte und fiel. Seine Flüche verliehen ihr neue Hoffnung. Sie würde es schaffen. Noch fünf Stockwerke bis zum Kellergeschoss. Es war vielleicht – wie viele? – drei Treppenabsätze über ihr? Sie würde es schaffen. Sie würde das Kellergeschoss erreichen und durch die Tür laufen, und dort würde Skulduggery auf sie warten, den Revolver schussbereit.

Wehe, er wartete nicht.

Walküre hatte das Kellergeschoss erreicht. Nichts als kalte Wände und tropfende Leitungen, flackernde Lichter und Düsternis, die in Dunkelheit überging. Sie rannte durch die Tür in ein kleines Labyrinth aus Fluren. Skulduggery war nicht da.

Der Stämmige brach wie ein Stier durch die Tür, und sie sprintete los. Er war dicht hinter ihr und holte auf. Walküre bog nach links ab, und er schoss an ihr vorbei. Sie entschied sich für den nächsten Flur und sah gerade noch, wie der Mann stolpernd seinen Kurs korrigierte. Vor ihr lag eine Tür mit der Aufschrift PUTZRAUM. Sie flitzte hinein, warf die Tür hinter sich zu, drehte sich um, stellte den linken Fuß vor und hielt den rechten bereit. Seine Schritte und Flüche wurden lauter, und als er die Tür aufstieß, trat sie sofort zu.

Ihr Stiefel traf die Tür, und die Tür traf seinen Kopf.

Walküre fiel nach hinten, während er auf die Knie sank, die Hände am Gesicht. Das Mädchen sprang auf, schnappte sich einen Besen und zog ihm den Stiel über den Schädel. Er heulte auf und kroch hinaus. Mit dem Besenstiel drosch sie so lange auf ihn ein, bis er ihn ihr aus den Händen schlug. Daraufhin lief sie ebenfalls auf den Flur und trat ihm in die Seite. Er erwischte ihr Bein und hielt es fest, während er sich aufrappelte. Der Stämmige blutete aus der Nase und keuchte vor Anstrengung. Er stieß Walküre gegen die Wand, hielt mit einer Hand weiterhin ihr Bein fest, sodass sie ihr Gleichgewicht nicht fand. Mit der anderen Hand drückte er ihr die Kehle zu.

Sie presste ihm die Daumen in die Augen. Schnell versuchte er, den Kopf wegzudrehen, und riss sie dann mit Gewalt zu Boden, kniete sich zwischen ihre Beine und umklammerte mit beiden Händen ihren Hals. Walküre bekam keine Luft mehr, und ihr dröhnte plötzlich der Kopf. Sie rutschte in Position, warf sich auf die Seite, zog ein Bein an und drückte. Der Mann stemmte sich dagegen, sie trat ihm die Beine auseinander, und er fiel auf den Rücken. Jetzt war sie auf ihm, richtete sich auf und bearbeitete ihn mit Händen und Ellbogen. Vier Schläge hätten genügt, doch sie machte weiter, einfach um auf Nummer sicher zu gehen. Als er wegsackte und das Bewusstsein verlor, rollte sie schwer atmend von ihm herunter.

Walküre zwang sich, aufzustehen. Ihre Arme und Beine schienen bleischwer, und sie brachte ihre Atmung einfach nicht unter Kontrolle. Sie stolperte davon, wankte noch um ein paar Ecken, bevor sie stehen blieb und sich keuchend vornüberbeugte, die Hände auf die Knie gestützt. In dieser Haltung fielen ihr ein paar Rohre auf, an denen weder Rost noch Grünspan haftete. Sie folgte ihnen bis zu einer Tür.

Als ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte, wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und öffnete die Tür. „Ah“, sagte sie. „Da bist du.“
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NADIR

Sie hatte gerade mal einen Fuß in den Raum gesetzt, als ihre magischen Kräfte zurückkehrten. Doch sie merkte es kaum, so verblüfft war sie von dem Anblick, der sich ihr bot. Der Mann lag wie ein Brett in der Luft. Von seinen Hand- und Fußgelenken spannten sich Dutzende von Kabeln und Drähten in alle vier Ecken des Raumes. In den Kabeln pulsierten Energieströme zu den Wänden hin. Die Augen des Mannes waren offen, aber blicklos. Er trug eine Art Helm, aus dem am Hinterkopf dicke Kabelbündel hingen, die in einem kleinen Loch im Boden verschwanden. Walküre starrte Silas Nadir an und fragte sich, ob er überhaupt mitbekam, was hier geschah.

Die Tür flog auf, und Skulduggery stürmte herein, die Pistole in der Hand. Er sah sie. Erstarrte. „Alles in Ordnung?“

Sie nickte.

„Sie haben dir nichts getan?“

Walküre schüttelte den Kopf.

„Die Sensenträger haben bald alles wieder unter Kontrolle. Die Revolte wurde niedergeschlagen. Die letzten Versprengten werden gerade eingefangen. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

„Alles bestens. Die Pistole kannst du wohl wegstecken.“

Er betrachtete die Waffe. „Ich glaube, ich behalte sie lieber in der Hand, für den Fall, dass ich jemanden erschießen will. Du hast also den verstorbenen Mr Nadir entdeckt?“

„Mien benutzt ihn, um das Gefängnis zwischen verschiedenen Wirklichkeiten hin und her zu schwenken. Schau dir nur alle diese Drähte an. Der ganze Bau hängt an ihm. Das muss entsetzlich sein.“

Skulduggery stellte sich neben sie. „Vergiss nicht, der Mann ist ein Serienmörder.“

„Man sollte ihn trotzdem nicht so ausnutzen.“

„Die Alternative wäre, ihn in eine Zelle zu sperren, wo er niemandem nützt.“

„Heißt du das hier wirklich gut?“

„Ganz und gar nicht“, wehrte Skulduggery ab. „Aber ich kann nachvollziehen, wie Mien es vor sich selbst rechtfertigt. Allerdings bezweifle ich, dass wir beide eine so hohe Moral an den Tag legen würden, wenn er einen Bekannten von uns umgebracht hätte.“

„Darum geht es nicht“, widersprach Walküre. „Aber was machen wir jetzt?“

„Wir hängen ihn ab.“ Skulduggery untersuchte die Kabel. „Mit etwas Glück wacht er auf, und wir können ihn zu Lament befragen. Sobald wir unsere Antwort haben, stecken wir ihn wieder in seine alte Zelle.“

„Weißt du, wie wir ihn losmachen können?“

„Ich nehme an, wir brauchen ihm nur den Helm abzuziehen.“

„Einfach so? Tut ihm das nichts?“

„Wenn wir Glück haben, sticht es nur ein wenig. Wenn wir kein Glück haben, trägt er bleibende Gehirnschäden davon. Ich habe jedoch ein gutes Gefühl. Du nicht auch? Es ist Samstag, und Samstag war immer unser Glückstag.“

„Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Hör zu, wir sollten wahrscheinlich nach jemandem suchen, der sich damit auskennt.“

„Wahrscheinlich“, murmelte Skulduggery. „Allerdings …“

Er ließ seine behandschuhten Finger über den Helm tanzen, packte ein Kabel und zog es mit einem Ruck heraus.

Walküre riss die Augen auf. „Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

„Ich glaube, ich hab’s jetzt“, meinte er. „Ich muss nur die Not-Ventilregler einen nach dem anderen ausstöpseln. Danach sollte das Abnehmen des Helms kein größeres Trauma hervorrufen.“

„Not-Ventilregler“, wiederholte sie. „Dann weißt du also doch, was Sache ist?“

„Eher nicht.“ Er zog das nächste Kabel heraus. „Ich habe den Ausdruck eben erfunden, um dich bei Laune zu halten. Ich ziehe einfach alle roten Kabel, weil das die schönsten sind.“

Bevor Walküre protestieren konnte, hatte er drei weitere herausgezogen. Er nickte. „Das sollte genügen.“

„Gütiger Himmel.“

Skulduggery begann, die Riemen des Helms zu lösen. „Wenn es funktioniert, wird dich das wahnsinnig beeindrucken.“

„Und wenn es nicht funktioniert, bringst du ihn möglicherweise um.“

„Für die Chance, den Ausdruck reiner Ehrfurcht auf deinem Gesicht zu sehen, bin ich bereit, das Risiko einzugehen.“ Er nahm den Helm ab und ließ ihn fallen. Nadirs Kopf rollte in den Nacken, und seine Augen fielen zu.

Walküre runzelte die Stirn. „Wann wissen wir, ob alles in Ordnung ist mit ihm?“

„Wenn er aufwacht, nehme ich an. Hilf mir, ihn loszuschnallen.“

Gemeinsam befreiten sie Nadir von den Drähten und Kabeln, die ihn in der Luft hielten, und gemeinsam legten sie ihn auf den Boden.

Ein paar Sekunden lang stand Walküre schweigend da, dann fragte sie: „Können wir ihn jetzt aufwecken?“

„Geduld war nie deine Stärke, wie?“ Er schlug Nadir leicht auf die Wange. „Entschuldigung. Entschuldigung. Könntest du jetzt bitte aufwachen?“

Nadir stöhnte und runzelte die Stirn, und Skulduggery schlug ihn noch einmal. Da öffnete Nadir die Augen und schaute sie an, zog finster die Brauen zusammen und rappelte sich auf.

„Mr Nadir, ich bin Skulduggery Pleasant, und das ist meine Partnerin Walküre Unruh, und wir sind gekommen, um …“

Was immer es mit den Kabeln auf sich hatte, sie mussten im Schlaf seine Muskeln trainiert haben. Als der Gefangene angriff, waren sie kein bisschen verkümmert. Er packte Walküre am Arm, und sie schrie. Dann versuchte er, auch Skulduggery zu fassen zu kriegen, doch der donnerte ihm eine rein. Nadir knallte gegen die Wand, und Skulduggery fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Dann blickte er zu Walküre hinüber. „Alles in Ordnung?“

„Super“, knurrte sie und rieb ihren Arm. „Nur statische Elektrizität. Ich habe einen leichten Schlag bekommen.“

„Was zum Teufel geht hier vor?“, brüllte Nadir. „Was soll das? Was macht ihr mit mir?“

„Also eigentlich helfen wir dir“, erklärte Skulduggery. „Du hast hier unten während der letzten fünfzehn Jahre ein Nickerchen gehalten, Mr Nadir. Du musst gut ausgeruht sein.“

„Fünfzehn Jahre? Was redest du da von fünfzehn Jahren. Ich war doch heute Morgen noch in meiner Zelle!“

„Für Serienmörder habe ich normalerweise nicht viel Zeit, deshalb erkläre ich dir alles nur ein Mal und komme sofort zum nächsten Punkt. Man hat dich wegen mehrfachen Mordes zu siebenhundert Jahren Gefängnis verurteilt und in dieses heruntergekommene Loch gebracht. Als Mien hier Direktor wurde, hat er dich an das Haus angeschlossen und dich benutzt, um die gesamte Einrichtung zwischen den Dimensionen hin und her zu schwenken. Es ist das ultimative Sicherheitssystem. Niemand kann ein- oder ausbrechen, weil das Gefängnis pro Sekunde acht verschiedene Realitäten durchläuft, und das alles dank dir. Kannst du mir so weit folgen?“

Nadir schaute ihn mit offenem Mund an. „Fünfzehn Jahre?“

„Genau. Wir sind allerdings aus einem ganz anderen Grund hier – aber wenn du uns hilfst, sorgen wir dafür, dass du deine Reststrafe, die ganzen sechshundertundachtundsiebzig Jahre, in deiner gemütlichen, dir zustehenden Zelle verbringst. Ist das in deinem Schädel angekommen?“

„Fünfzehn Jahre?“

Skulduggery schaute Walküre an. „Liebe Güte. Vielleicht hat er doch einen Gehirnschaden.“

Die Tür flog auf, und Mien stürmte herein.

„Sie!“, brüllte er. „Was machen Sie hier? Sie haben hier nichts verloren! Sie haben keinen Zutritt!“

„Walküre“, sagte Skulduggery nur.

Sie ging auf Mien zu, und der Gefängnisdirektor drehte sich zu ihr um. „Das ist mein Gefängnis, und Besucher halten sich an meine Regeln, und das ist nicht …“

Walküre versetzte ihm mit der flachen Hand einen Schlag gegen das Kinn. Mien wankte nach hinten, seine Beine gaben nach, er sackte auf den Boden, und sie legte ihm Handschellen an. Auf den schmalen Fesseln leuchteten Bindesymbole. Walküre kniete sich auf seinen Rücken. „Mister Mien, ich verhafte Sie wegen … hm.“ Hilfe suchend blickte sie zu Skulduggery auf.

„Ungebührlichen Gebrauchs von Insassen“, schlug dieser vor.

„Genau.“ Sie nickte. „Sie haben das Recht, ohnmächtig zu bleiben.“

Mien entgegnete nichts.

„Sehr gut gemacht“, lobte Skulduggery. „Was meinst du, Silas? Bist du auch der Meinung, dass sie das sehr gut gemacht hat? Wie war es im Vergleich zu deiner Verhaftung vor all den Jahren? Tyren Lament hieß er doch, der Mann, der dich verhaftet hat, oder?“

„Lament …“ Nadir spuckte aus. „Er ist schuld, dass ich hier bin. Er ist schuld, dass ich …“

Skulduggery unterbrach ihn. „Eigentlich ist es deine Schuld. Schließlich hast du diese ganzen Leute umgebracht. Aber wenn wir gerade bei Lament sind, ich brauche die Namen seiner Mitarbeiter.“

Nadir blickte ihn finster an. „Scher dich zum Teufel.“

„Silas, ich bitte dich. Spricht man so mit der Person, die einen gerade gerettet hat? Laments Kollegen. Wer waren sie?“

Nadir fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Was bekomme ich, wenn ich es euch sage?“

„Wir haben dich abgekoppelt, Silas.“

„Du hast gesagt, ich sei fünfzehn Jahre hier gewesen. Meiner Erinnerung nach war ich aber heute Morgen noch in meiner Zelle. Also gut, ich helfe euch, aber dafür schließt ihr mich wieder an.“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Wie bitte?“

„Du hängst mich wieder an das Ding dran. Lass mich meine Strafe hier verbüßen. Wenn ihr mir das versprecht, helfe ich euch.“

„Sehen Sie?“, meldete sich Mien mit zittriger Stimme. Walküre kniete immer noch auf ihm. „Er will hier sein …“

„Halten Sie die Klappe“, sagte Walküre. „Er will hier sein, weil fünfzehn Jahre vergangen sind, ohne dass er es überhaupt gemerkt hat. Aber er wurde nicht ins Gefängnis gesteckt, damit seine Strafe in null Komma nichts abgesessen ist. Er muss büßen.“

„Das ist meine Bedingung“, beharrte Nadir. „Ich kenne ein paar von Laments Kumpels. Er hat sich drei oder vier von ihnen zu Hilfe geholt, als er hinter mir her war. Ich kann euch helfen. Ich weiß, was ihr braucht.“

„Okay“, willigte Skulduggery ein. „Abgemacht. Und jetzt nennst du die Namen.“

Nadir lachte. „Nenn mich zynisch, Knochenmann, aber ich trau dir nicht. Ich will die Abmachung schriftlich und vom Großmagier persönlich unterzeichnet – bis heute Abend. Und ich will sie auf diesem speziellen Sanktuariumspapier, von dem ich gehört habe. Auf dem nur Älteste schreiben können. Ihr haut mich nicht übers Ohr.“

Skulduggery überlegte einen Moment. „Wir werden schauen, was wir machen können.“

Nadir saß hinter einem Schreibtisch, als ein Sensenträger sie drei Stunden später zu ihm führte. Skulduggery klatschte das Blatt vor ihm auf den Tisch. Feixend strich Nadir mit dem Finger über den geprägten Briefkopf.

„Offizielles Sanktuariumspapier“, flüsterte er und lachte, als er zu lesen begann. Walküre beobachtete ihn. Lautlos formten seine Lippen die Worte. Schließlich blickte er auf.

„Es ist bereits unterzeichnet“, stellte er fest. „Der Großmagier sollte es in meiner Anwesenheit unterzeichnen.“

„Das kannst du vergessen“, meinte Skulduggery. „Er ist ein viel beschäftigter Mann. Zu beschäftigt für einen Besuch im Gefängnis. Außerdem weißt du auch so, dass die Unterschrift echt ist. Nur der Großmagier kann auf diesem Papier schreiben.“

Nadir tippte sich mit dem Finger an die Lippen. „Und was wird aus dem guten alten Delafonte Mien? Wie wird er für seinen himmelschreienden Amtsmissbrauch bestraft?“

„Mien sitzt bereits in einer Zelle im Sanktuarium. Über seine Strafe wird noch entschieden.“

„Du versprichst mir, dass ihr ihm alles anhängt, was nur geht. Ich fühle mich ausgenutzt, Detektiv. Ausgenutzt.“

„Ich verspreche dir, dass ich den Tisch nach dir werfe, wenn du uns die Namen nicht nennst.“

Immer noch feixend lehnte sich Nadir auf seinem Stuhl zurück. „Lament war Wissenschaftler. Er hat keinen Schritt ohne seinen Gorilla gemacht – Vernon Plight. Manchmal war auch diese Frau dabei, die kleine, das Medium. Lenka Bazaar hieß sie. Und noch jemand.“

„Wer?“

„Weiß nicht mehr.“

Skulduggery griff nach dem Vertrag, doch Nadir riss ihn an sich. „Kalvin Accord! So hieß er. Mehr weiß ich nicht.“

Skulduggery schaute Walküre an. „Vernon Plight wird vermisst und gilt als tot. Kalvin Accord ebenfalls. Von einer Lenka Bazaar habe ich nie etwas gehört.“

Nadir zuckte mit den Schultern. „Dafür kann ich nichts. Wir hatten einen Deal, und mein Teil ist erfüllt.“

„Stimmt“, bestätigte Skulduggery. „Sonst erinnerst du dich an niemanden? Es wurde kein anderer Name erwähnt?“

„Ich hab nicht wirklich darauf geachtet, was sie zwischen den Schlägen miteinander gesprochen haben. Das sind die Namen, die ich für euch habe. Mehr nicht.“

„Okay. Wenigstens etwas, an das man anknüpfen kann. Sensenträger, würdest du Mr Nadir bitte in seine Zelle bringen?“

Nadir starrte ihn an. „Was? Du hast gesagt, du hängst mich wieder an dieses Ding. Du hast gesagt, du bringst mich in diese Kammer zurück!“ Der Sensenträger zerrte ihn auf die Füße und legte ihm Handschellen an. „Wir hatten einen Deal! Wir haben einen Vertrag!“

„Den haben wir“, bestätigte Skulduggery und nahm ihn vom Schreibtisch. „Leider ist er nicht bindend. Pech für dich.“

„Aber der Großmagier hat ihn unterzeichnet! Eachan Meritorius selbst hat ihn unterzeichnet!“

Skulduggery nickte. „Der Großmagier hat ihn tatsächlich unterschrieben, aber Eachan Meritorius ist tot – was du nicht wissen kannst, da du ja die letzten fünfzehn Jahre an diesem Ding gehangen hast. Und bis Erskin Ravel, der derzeitige Großmagier, diesen Vertrag nicht mit seinem eigenen Namen unterzeichnet … kann man ihn wohl kaum als rechtsgültiges Dokument bezeichnen, oder?“

„Ihr habt mich betrogen!“, kreischte Nadir, als der Sensenträger ihn zur Tür schleifte.

„Du bist ein Serienmörder, Mr Nadir“, entgegnete Skulduggery und zerriss den Vertrag. „Du hast es verdient, dass man dich betrügt.“
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SZENEN AUS EINEM CAFÉ

Kaffee. Einen anderen Wunsch hatte sie im Moment nicht. Nur Kaffee. Einen Sonntagmorgenkaffee. Einen köstlichen Sonntagmorgenkaffee. Der war jetzt genau das Richtige, um sie von dem dumpfen Pochen in ihrem Arm abzulenken. Genau an der Stelle, wo Nadir sie tags zuvor gepackt hatte, tat es weh. Genau das Richtige, um sie von dem Geheimnis um Argeddion und Lament abzulenken. So eine herrliche Tasse Kaffee schaffte es sogar fast, sie von der Tatsache abzulenken, dass ihre nächste Anlaufstelle der Schauplatz eines Mordes war.

Walküre mochte solche Schauplätze nicht. Je mehr sie davon besucht hatte, desto weniger hatte sie sie gemocht. Wären sie mehr in die Richtung derer gegangen, die ihre Großmutter im Fernsehen sah, wo ältliche Detektive durch wunderschöne Landschaften und Herrenhäuser taperten, hätte sie ihre Meinung vielleicht geändert. Doch die Schauplätze von Morden, die Walküre für gewöhnlich aufsuchte, gehörten in Horrorfilme oder Polizei-Krimis, bei denen das Hauptaugenmerk auf Blutspritzern und Abwehrverletzungen lag und gelegentlich der Kopf gefunden wurde.

Skulduggery hatte sie vorgewarnt. Der heutige Mordschauplatz würde Blut aufweisen. Und davon jede Menge. Aber bis dahin war noch viel Zeit. Skulduggery würde sie erst in einer halben Stunde abholen. Wäre sie eine Eintagsfliege, wäre es praktisch noch ein ganzes Leben bis dahin. Und deshalb war sie jetzt hier in diesem hübschen, hellen Selbstbedienungscafé in der Stadt und stand in der Schlange wie alle anderen auch.

Walküre gab ihre Bestellung auf, bezahlte, trat einen Schritt zurück und wartete. Die Frau mittleren Alters in der Schlange hinter ihr hörte auf, in ihrer Handtasche zu kramen, beäugte das Angebot und zog sich den Ärger der anderen Gäste zu, weil sie Ewigkeiten brauchte, um sich zu entscheiden. Sie lächelte Walküre zu, und Walküre lächelte höflich zurück. Sie schien recht nett zu sein. Wahrscheinlich hatte sie auch einen hübschen Namen wie zum Beispiel Helen oder Margaret. Hinter Margaret standen noch sieben Leute, und alle sieben verloren langsam die Geduld. Eine achte Person kam herein und stellte sich an. Es war ein stämmiger Mann mit kahl rasiertem Kopf. Er trug einen langen Mantel und schaute Walküre direkt an.

Sie erwiderte seinen Blick, da schaute er weg. Er war breitschultrig. Sah ziemlich kräftig aus. Endlich reichte Margaret ihr Geld über den Tresen und trat zurück, damit der Nächste seine Bestellung aufgeben konnte.

„Ich brauche immer so lang“, gab sie zu.

Walküre wandte den Blick von dem Typ ab. „Bitte?“

„Um mich zu entscheiden“, erklärte Margaret. „Ich brauche immer so lang, bis ich mich entschieden habe.“

„Ach, machen Sie sich deshalb keine Gedanken.“

„Und ich spüre immer, wie sich die Blicke in meinen Rücken bohren.“ Margaret kicherte. „Wahrscheinlich bin ich für einen solchen Ort einfach nicht kosmopolitisch genug.“

Walküre schenkte ihr ein weiteres höfliches Lächeln, nahm von dem Mädchen hinter dem Tresen ihren Kaffee entgegen und ging zu einem leeren Tisch an der Wand. Merkwürdige Frau. Was die einer völlig Fremden alles erzählte. Sie blies in den Kaffee, damit er schneller abkühlte, und ließ den Blick durch das Café schweifen. Der Stämmige schaute nicht mehr zu ihr herüber. Margaret plauderte jetzt mit dem Mädchen an der Kasse. Es lief Musik. Am Fenster saß ein junger Mann. Er war dunkelhaarig, gedrungen und trug einen Anzug. Unmögliche Krawatte. Er lächelte ihr zu. War heute der Sei-nett-zu-Fremden-Tag, oder was? Sie nickte ihm kurz zu, was er als Einladung auffasste. Sie stöhnte innerlich, als er seine Tasse und sein süßes Stückchen nahm und herüberkam.

„Darf ich mich setzen?“, fragte er mit blitzenden Augen.

„Ist mit dem Tisch am Fenster etwas nicht in Ordnung?“

„Man ist so einsam dort. Alle hübschen Mädchen sitzen auf dieser Seite.“ Sein Lächeln wurde breiter, und er setzte sich. „Hi. Ich bin Alan.“

„Hi, Alan.“

„Verrätst du mir deinen Namen?

Walküre. „Stephanie.“

„Ein wunderschöner Name für ein wunderschönes Mädchen. Also, Stephanie, was treibst du so?“

Böse Kerle schnappen. Die Welt retten. „Ich gehe noch zur Schule, Alan.“

Er lachte. „Ausgeschlossen. Im Ernst? Wie alt bist du?“

„Siebzehn.“

„Siebzehn. Wow. Du siehst älter aus. Ich will damit nicht sagen, dass du alt aussiehst. Du siehst ganz bestimmt nicht alt aus. Oh Gott, jetzt hab ich dich wahrscheinlich beleidigt, stimmt’s?“

Er lachte ausgesprochen gern, dieser Alan.

„Ich hab dich nur hier sitzen sehen“, fuhr er fort, „ganz in Schwarz, das fällt auf. Ich hab mir gedacht, dieses Mädchen ist es wert, dass man es kennenlernt. Bist du es wert, dass man dich kennenlernt, Stephanie?“

„Nö“, antwortete sie. „Bestimmt nicht.“

„Ich glaube, du bist zu bescheiden.“

Sie trank einen Schluck Kaffee.

„Also, falls du es dich schon gefragt haben solltest: Ich bin zwanzig. Ich arbeite bei Boyle Solutions gleich hier um die Ecke. Kein schlechter Job. Gut bezahlt.“

„Schön für dich.“

„Ich hab erst vor ein paar Monaten angefangen, und trotzdem hat mein Chef mich schon für eine Beförderung vorgeschlagen. Aber schau mich an, es ist Sonntag, ich bin auf dem Weg ins Büro, um ein paar Stunden zu arbeiten, wenn alle anderen zu Hause sitzen. Sie schätzen diese Art von Engagement, weißt du. Da fällt mir gerade ein, nächste Woche ist dieses Büro-Dingens, so ein geselliges Beisammensein, und ich überlege gerade, ob du nicht vielleicht mitkommen willst, wenn du nichts anderes vorhast. Es dauert nur ein oder zwei Stunden, aber wenn du willst, könnten wir anschließend noch was essen.“

„Ich glaube nicht, dass ich Zeit habe.“

„Aber ich habe dir doch noch gar nicht gesagt, an welchem Tag es ist.“

„Das spielt keine Rolle.“

Alan lachte. „Ich mag dich. Ich mag deine Art.“

„Entschuldige bitte.“ Ihr Handy klingelte, und Walküre zog es aus der Tasche. Sie kannte die Nummer nicht, las aber die Nachricht.

 

Jemand will dich umbringen

 

Sie steckte das Handy wieder ein und trank noch einen Schluck Kaffee. Alan saß da und lächelte. In der Schlange standen noch sechs Leute, der Stämmige an der Kasse. Margaret saß in der Ecke. Fünf weitere Personen waren im Café verteilt. Vier Angestellte hinter dem Tresen: alles in allem siebzehn Personen.

„Eine gute oder eine schlechte Nachricht?“

Walküre wandte sich wieder Alan zu. „Bitte?“

„Die SMS. Eine gute oder eine schlechte Nachricht?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Einfach eine Nachricht.“

Er beugte sich zu ihr. „Wirklich? Du sagst jetzt nicht, dass sie von deinem Freund ist oder so? Nimmst sie nicht zum Anlass, dass ich mich wieder an einen anderen Tisch setzen soll?“

„Ich habe keinen Freund, Alan.“

„Also, das ist kriminell.“

Der Stämmige ging hinter Alan vorbei, und Walküre spannte die Muskeln an, doch er lief weiter und setzte sich ohne irgendwelche verdächtigen Gesten an einen Tisch. Seine Stiefel waren etwas zerschrammt, die Jeans verwaschen. Der Mantel hatte schon bessere Tage gesehen, hatte aber gerade deshalb Stil. Er trug eine dicke Uhr. Sonst keinen weiteren Schmuck.

Jetzt, da die Unterhaltung stockte, trank Alan einen Schluck und betrachtete etwas Interessantes an der Wand, um seine Verlegenheit zu überspielen. Walküre betrachtete ihn. Untrainiert, aber nicht fett. Allerdings weiche Hände. Eine Uhr, die teuer aussah, es aber nicht war. Anzug von der Stange, schlecht gebügeltes Hemd, unmögliche Krawatte. Sie lehnte sich zurück und schaute rasch auf seine Schuhe. Keine Schnürsenkel, keine Schnallen.

„Ist es nicht herrlich, so ein peinliches Schweigen?“, fragte er. Sie lächelte, als er kicherte, und schaute über seine Schulter zu Margaret hinüber. Ihr Kaffee stand unberührt vor ihr auf dem Tisch. Die Handtasche lag offen und in Reichweite vor ihr. In dieser Tasche konnte alles Mögliche sein. Ohne allzu großes Interesse beobachtete die Frau die Leute am Tresen, als wollte sie bewusst vermeiden, dass ihr Blick zu Walküres Seite des Raums wanderte.

Und das waren nur die drei Leute, die Walküre wahrgenommen hatten. In dem Café waren noch über ein Dutzend andere, die sie in keiner Weise beachtet hatten. Es waren Anzugsträger darunter und diese gequält aussehenden Frauen, der Kerl in Jeans und der Idiot in der …

Margaret schaute zu ihr herüber und sofort wieder weg. Walküre nahm sie ins Visier. Es dauerte ein paar Sekunden, dann trafen sich ihre Blicke erneut. Margaret lächelte vergnügt, doch als Walküre das Lächeln nicht erwiderte, trat ein verkniffener Ausdruck auf ihr Gesicht.

Sie fixierten sich.

Alan sagte etwas, und die Leute links von ihr lachten, und im Radio begann ein neues Lied, und Walküre schaute Margaret an und Margaret Walküre. Sie sah, wie ihre rechte Hand in die Tasche griff. Walküre hob mit der Linken die Kaffeetasse und dehnte die Rechte.

Alan redete immer noch. Sie hatte keinen blassen Schimmer, worüber.

„Alan“, unterbrach sie ihn leise und ohne den Blick von Margaret abzuwenden, „wäre es unverzeihlich unhöflich, wenn ich dich bitten würde, an deinen Tisch zurückzugehen?“

Er antwortete nicht sofort. „Nein“, sagte er schließlich, „überhaupt nicht. Du wärst ehrlich. Und ich weiß das zu schätzen.“

„Danke für dein Verständnis.“

Er nahm sein süßes Stückchen und seinen Kaffee. „Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Stephanie.“

„Ganz meinerseits“, murmelte sie.

Sie schaute ihm nicht nach. Margaret nickte ihr zu, und Walküre nickte zurück.

Sehr, sehr langsam stand Walküre auf. Margaret ebenfalls. Sie nahm die Hand aus der Tasche. Die Hand war leer. Drei schwatzende junge Mädchen schlenderten zwischen ihnen durch.

Walküre ging zur Tür, und Margaret stellte sich ihr in den Weg.

„Du gehst schon?“

Walküre nickte.

„Aber du hast deinen Kaffee noch gar nicht ausgetrunken.“

„Mein Freund wartet draußen auf mich.“

Margaret lächelte. „Das glaube ich nicht.“

Margaret machte einen Schritt auf sie zu. Sie trug einen Ring, den sie vorher nicht am Finger gehabt hatte. Sie fasste Walküre am Arm. Walküre versuchte freizukommen, doch Margaret ließ nicht los. Margaret lächelte. Dann runzelte sie die Stirn und blickte auf Walküres Jacke.

Im Kino brachten Spione andere Spione um, indem sie sie mit vergifteten Stacheln anpiksten, die in einem Ring verborgen waren. Walküre packte Margarets Handgelenk, zog ihre Hand weg und sah den Stachel, der nicht durch den Jackenärmel gedrungen war. Margaret wand sich, blockierte Walküres Ellbogen und versuchte, ihre bloße Hand zu fassen zu kriegen. Während die Leute um sie herum plauderten und lachten, schob Walküre sich zur Seite. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und versuchte, den Ring wegzudrücken. Inzwischen war man auf sie aufmerksam geworden. Unterhaltungen hörten auf. Der Stachel näherte sich ihrer nackten Haut.

Walküre biss Margaret ins Gesicht, und Margaret drehte sich zur Seite und warf sie über ihre Hüfte. Walküre landete auf einem Tisch, die Leute sprangen zurück und schrien durcheinander, doch Walküre versuchte nur, den Stachel von ihrem Gesicht fernzuhalten. Alles andere war ihr egal. Margaret drückte von oben. Sie war stärker, als sie aussah.

Der Stämmige trat dazwischen und wollte sie trennen, doch Margaret boxte ihm mit der freien Hand aufs Auge. Er wich fluchend zurück, und Walküre versuchte das Knie anzuziehen. Margaret hob sie hoch und ließ sie wieder auf den Tisch krachen. Der Tisch kippte fast um, der Stachel streifte fast ihr Kinn, doch jetzt hatte Walküre ein Bein um Margarets Kopf gelegt. Sie drückte die Hand mit dem Ring zur Seite, hakte das andere Bein über ihrem Fuß ein und hatte sie in einem Triangle-Choke. Die Leute standen da und starrten sie an. Außer der Musik, dem Wackeln des Tisches und dem erstickten Grunzen der älteren Frau war nichts zu hören.

Margaret warf sich auf die Seite, und sie fielen beide auf den Boden. Walküre konnte die Beinklammer beibehalten. Margarets Gesicht war knallrot. Sie schwitzte, und Speicheltröpfchen flogen von ihren Lippen. Sie stand kurz vor einer Ohnmacht. Sie zog die Beine an, konnte die Füße unter Walküres Körper schieben. Jeden Augenblick. Jeden Augenblick würde sie ohnmächtig werden. Margaret hob Walküre vom Boden hoch. Jeden Augenblick. Und dann drückte diese hausbacken wirkende Frau mittleren Alters den Rücken durch, hob Walküre hoch in die Luft, drehte sich um und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Walküre knallte auf den Boden, die Beinklammer löste sich, und Margaret rollte heraus und schnappte nach Luft.

Walküre konzentrierte sich auf ein schockiertes Gesicht. Der arme Alan. Er stand da wie angenagelt und schwor sich wahrscheinlich, nie mehr ein Mädchen in einem Selbstbedienungscafé anzuquatschen.

Margaret rang immer noch nach Luft. Sie packte Walküres Bein, hatte es auf den Knöchel abgesehen. Suchte nach bloßer Haut. Ein Tumult brach aus, und zwei Männer in leuchtend gelben Jacken erschienen und zerrten Margaret und Walküre auf die Beine. Wachmänner.

Noch während der Wachmann, der Walküre festhielt, die Umstehenden bat, Ruhe zu bewahren, stieß Margaret ihrem Polizisten den Ellbogen in die Kehle und rannte los, rücksichtslos mitten durch die Gaffer hindurch.

„Es tut mir sehr leid“, entschuldigte sich Walküre, als sie sich umdrehte und dem anderen Polizisten das Knie in den Schritt rammte. Er krümmte sich, und sie ließ von ihm ab. Die Leute traten beiseite, um sie durchzulassen, und sie lief zu dem Mädchen hinter dem Tresen. „Wo ist der Monitor der Überwachungsanlage? Ich hab keine Zeit für lange Diskussionen. Sag mir einfach, wo er ist.“

„Im Hinterzimmer“, antwortete das erschrockene Mädchen. „Links.“

Walküre rannte nach hinten. Auf dem Anzeigemonitor war das Bild der Überwachungskamera zu sehen. Sie schnippte mit den Fingern und grillte die Festplatte. Dann lief sie auf die Straße, ließ den Blick über die Gesichter der Vorübergehenden schweifen, bis sie bei einer offenen Tür Margarets Schal sah. Ganz offensichtlich eine Falle.

Sie überquerte die Straße, ging zu der Tür und betrat einen ehemaligen Laden. Jetzt standen nur eine Leiter und ein paar Farbeimer darin. Sie hörte hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Margaret kam herein, eine Pistole direkt auf Walküres Kopf gerichtet.

„Lass die Hände unten“, sagte sie. „Weg von deinem Gesicht. Ich nehme an, deine Kleider sind kugelsicher, ja? Hübsches Gesicht, aber damit hätte ich wohl rechnen können. Nur das Beste für Skulduggery Pleasants kleinen Liebling.“

Walküre wich langsam zurück. „Wer sind Sie?“

„Wenn du tot bist, ist es dir egal, wie ich heiße. Ich will nur noch anmerken, dass mein Plan anders ausgesehen hatte. Ich wollte kein Aufsehen erregen. Du hättest nicht den kleinsten Pikser gespürt. Und das Gift? Es hätte nicht wehgetan. Du hättest dich heute Abend ins Bett gelegt und wärst morgen früh einfach nicht mehr aufgewacht. Schmerzlos. Subtil. Doch was passiert stattdessen? Ein Kampf in einem Café mit Dutzenden von Zeugen. Es waren sogar Polizisten da!“

Der Pistolenlauf folgte jeder von Walküres Bewegungen. „Und Sie geben mir die Schuld daran?“

„Ja, allerdings. Ich bin Profi. Ich halte mich bedeckt. Ein Kampf in einem Selbstbedienungscafé passt nicht in mein Konzept. Es geht um meinen guten Ruf, Herrgott noch mal! Wozu bin ich denn nütze, wenn ich es nicht mal mit einem Teenager aufnehmen kann?“

„Komisch“, kam eine Stimme von der Tür her. „Genau das habe ich mich eben auch gefragt.“

Margaret drehte sich um, und eine Klinge blitzte auf. Sie ließ die Pistole fallen, machte einen Schritt, brach zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Dann tat sie ihren letzten Atemzug und lag reglos da.

Die Frau vor ihr trug braune Stiefel, eine braune Lederhose und eine braune Lederweste. Sie war blond und hübsch, hatte kräftige Arme und breite Schultern. Tanith Low wischte das Blut von ihrem Schwert und lächelte. „Hi, Wally. Ich hab dich vermisst.“

Die Pistole auf dem Boden flog auf Walküres ausgestreckte Hand zu, doch ein Mann mit Anzug und Sonnenbrille kam aus der Wand geschossen und schnappte sie, bevor sie bei Walküre ankam.

Schatten wickelten sich um Walküres Faust, doch Billy-Ray Sanguin wich zurück.

„Wir sind nicht zum Kämpfen gekommen“, versicherte Tanith mit erhobenen Händen. „Das heißt, eigentlich schon, aber nicht gegen dich. Bei ihr hier, deiner Möchtegern-Mörderin, sieht die Sache schon wieder ganz anders aus. Obwohl du dich auch ohne unsere Hilfe wacker geschlagen hast. Bis zum Schluss.“

„Die SMS kam von dir?“

„Wozu hat man Freunde?“

„Du gehörst nicht zu meinen Freunden. Du bist ein Restant.“

„Was nicht heißt, dass ich kein guter Mensch bin“, verteidigte sich Tanith. „Obwohl, warte. Eigentlich heißt es genau das, aber deshalb können wir doch trotzdem Kumpel sein. Die Gespräche mit dir fehlen mir, Wally. Der ganze Tratsch fehlt mir. Was macht Fletcher?“

„Was willst du, Tanith?“

„Dir nur das Leben retten, Wally. Ein paar Amerikaner wollen, dass du stirbst. Christoph Nocturnal und seine abgefahrene Kirche von Idioten haben verlangt, dass man dir diese allerliebste Lady auf den Hals hetzt. Anscheinend nehmen sie es dir übel, dass du ihre Götter umgebracht hast.“

„Was? Das ist doch schon Jahre her. Kommen sie erst jetzt dazu, sich zu rächen?“

Tanith zuckte mit den Schultern. „Sie sind ziemlich träge, glaube ich.“

„Und wie hast du davon erfahren?“

„Wir wurden zu deinem Schutz angeheuert“, antwortete Sanguin. „Jemand aus Nocturnals Clique hat sich wohl überlegt, dass das Skelett jeden niedermachen würde, der dich umbringt, und jeden, der den Mörder bezahlt, und alle, die diese Leute kennen, und wenn er schon dabei ist, wahrscheinlich auch noch ihre Hunde und Katzen. Und dieser Jemand hat sich überlegt, dass es die ganzen Scherereien und Tode nicht wert ist. Deshalb hat man uns gerufen, damit wir eingreifen und dein armseliges Leben retten. Nichts zu danken, übrigens.“

„Aber das alles ist unwichtig“, fuhr Tanith fort. „Wichtig ist nur, dass es uns wieder gibt, Wally, dich und mich. Wir haben von den Sterblichen gehört, die magische Kräfte entwickeln. Brauchst du Hilfe? Ich bin jetzt noch stärker und schneller als vorher, und ich war damals schon ziemlich stark und schnell.“

„Du kannst mir nicht helfen, Tanith.“

„Klar kann ich dir helfen. Du brauchst mir nur zu zeigen, wer die Bösen sind.“

„Du kannst mir nicht helfen, weil du selbst zu den Bösen gehörst.“

„Irgendwann wirst du diese unbedeutende Tatsache einfach vergessen müssen.“

„Wenn du zurückkommen willst, dann komm zurück. Komm ins Sanktuarium, lass dich von den Ärzten heilen. Ihnen wird schon was einfallen. Du fehlst mir.“

„Ich bin doch da.“

„Nein, bist du nicht. Du siehst aus wie meine Freundin, und du klingst wie meine Freundin, aber du bist es nicht. Du bist jemand anders. Hast du eine Vorstellung davon, wie das ist, in ein vertrautes Gesicht zu schauen und die Person dahinter nicht wiederzuerkennen? Du hast immer gesagt, wir seien wie Schwestern, Tanith. Beweise es. Tu es für mich. Lass dich heilen.“

„Es gibt kein Mittel für mich, Wally. Man bekommt den Restanten nicht aus mir raus. Er ist jetzt an mich gebunden.“

„Ich vermisse dich. Grässlich vermisst dich.“

Sanguin legte einen Arm um Taniths Schulter. „Und er kann sie ruhig weiter vermissen. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Wir sind das, was du ein Paar nennen würdest.“

„Mach dich nicht lächerlich, Billy-Ray“, sagte Tanith leise.

Sanguin nahm den Arm weg.

Tanith lächelte Walküre an. „Grässlich ist ein wundervoller Mensch. Wirklich. Und wenn das alles nicht passiert wäre, ja, dann wären wir jetzt wahrscheinlich zusammen. Aber es bringt nichts, ein Leben lang etwas nachzutrauern.“

„Er würde dich so gern sehen.“

„Sag ihm schöne Grüße von mir.“

„Wir sollten los“, drängte Sanguin.

„Genau. Ja. Wally, du solltest Christoph Nocturnal vielleicht ein paar Sensenträger hinterherschicken, bevor er den nächsten Mörder hinter dir herschickt. Ist nur so ein Gedanke von mir. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er irgendwo in Killiney ist. War schön, dass wir uns wieder mal getroffen haben. Du siehst übrigens super aus.“

Sie nahm Sanguins Hand, und zusammen sanken sie in den Boden. Walküre verharrte noch einen Augenblick, dann ging sie zur Tür. Draußen parkten überall Polizeiautos, und es wimmelte von Wachleuten, die Befehle in ihre Walkie-Talkies bellten. Der arme Kerl, dem sie in die Eier getreten hatte, stand vornübergebeugt neben einem Krankenwagen, und der, dem Margaret eine verpasst hatte, stand mit finsterem Gesicht daneben.

Der Bentley fuhr vor, und sie wartete, bis die Polizisten ihn genügend bewundert hatten. Dann verließ sie das Haus, rannte hinüber und sprang hinein.

Skulduggery schaute zuerst sie und dann die ganzen Polizisten an. „Dein Verdienst?“, fragte er. Sie nickte, und er seufzte, als er losfuhr. „Okay, dann lass hören: Wer hat dieses Mal versucht, dich umzubringen?“
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DIE GRUNDLAGE SÄMTLICHER ERMITTLUNGSARBEIT

Von einem Schauplatz von Gewalt und Tod zum nächsten – Walküre wusste nicht, womit sie so viel Glück verdient hatte. Das Haus war mit Polizeiband abgesperrt, doch die uniformierten Männer und Frauen waren keine Polizisten.

Skulduggery ging voraus den Gartenweg hinauf und telefonierte dabei. Er forderte gerade einen Trupp Sensenträger an, die, mit einem Sensitiven vorneweg, Killiney durchkämmen sollten. Er war zuversichtlich, dass sie Christoph Nocturnal aufspüren würden, falls er sich dort aufhielt. Walküre hörte nur mit halbem Ohr zu. An der Tür nickte sie einem ihr bekannten Zauberer zu und trat in den Flur. Das Haus war hübsch, klein, aber gut in Schuss. Skulduggery steckte das Handy ein, und sie gingen ins Wohnzimmer.

„Meine Güte“, entfuhr es ihr.

In dem ganzen Durcheinander lagen erkennbare Körperteile, wenn auch nicht viele. Walküre rannte wieder hinaus und übergab sich ins Blumenbeet. Als sie fertig war, lehnte sie sich an den Türrahmen und schloss die Augen. Kurz darauf trat Skulduggery zu ihr. Er war ziemlich still.

Nachdem er mit den anderen Zauberern ein paar Worte gewechselt hatte, stiegen sie in den Bentley. Walküre fuhr sich über die Augen.

„Das Haus gehört Gary und Rosemary Delenay“, erklärte er. „Beide sind im Moment zweifelsfrei bei der Arbeit. Sie haben einen Sohn, Michael, achtzehn Jahre alt. Wir warten noch auf die Ergebnisse der Untersuchung, aber wie es aussieht, handelt es sich bei der Person im Wohnzimmer um Michael.“

„Seltsam“, meinte Walküre. „Ich weine. Schau her. Ich weine. Ich hab nicht das Gefühl, dass ich weine, aber schau dir meine Augen an. Das sind Tränen. Warum weine ich?“

„Weil du weißt, dass jemand das getan hat“, antwortete Skulduggery. „Jemand, ein Mensch, kein Tier, hat diesen Körper in voller Absicht in Stücke gerissen. Du weinst, weil du nicht verstehen kannst, wie jemand so etwas tun kann.“

Sie atmete tief durch. „Du warst nicht lang da drin.“

„Ich habe, was ich brauche.“

Sie schaute ihn an. „Du weißt, wer es war?“

„Nein. Aber ich habe genügend Informationen, um die Suche einzugrenzen. Du auch.“

„Ich hab nur einen kurzen Blick hineingeworfen.“

„Und was hast du gesehen?“

„Skulduggery, bitte, ich bin jetzt wirklich nicht in Stimmung dafür.“

„Genau deshalb ist es wichtig.“

Walküre seufzte. „Das ganze Zimmer war voller Blut. Überall lagen Teile von ihm herum.“

„Wie wurde er getötet?“

„In Stücke gerissen, wie du gesagt hast.“

„Aber wie, Walküre? Mit Krallen? Hat der Mörder ihn mit bloßen Händen in Stücke gerissen?“

Sie stellte sich den Schauplatz noch einmal vor und schüttelte den Kopf. „Nein. Es waren keine Fußabdrücke im Blut. Wenn jemand im Zimmer gewesen wäre und ihn körperlich angegriffen hätte, gäbe es Fußabdrücke. Wahrscheinlich wäre auch im Flur und vor dem Haus noch Blut. Ich habe keines gesehen.“

„Was sagt uns das?“

„Der Mörder hat aus einer gewissen Entfernung gehandelt. Mit einem Abstand von mehr als zwei oder drei Metern, würde ich sagen.“

„Sehr gut.“

„Abgesehen von dem ganzen Blut war das Zimmer aufgeräumt. Keine Kampfspuren. Auch keine Brandspuren.“

„Weshalb ist das wichtig?“

„Wäre er mit einer Ladung Energie umgebracht worden, hätte sie ihn durchdringen und auf der anderen Seite wieder austreten müssen, um eine solche Wirkung zu erzielen.“

„Dann wurde er auf eine andere Weise umgebracht.“

„Der Killer könnte Kräfte haben wie Baron Vengeous. Du hast mir von diesem Freund von dir erzählt. Vengeous hat ihn nur angeschaut, und sein ganzer Körper ist aufgeplatzt.“

„Da sind einige Gemeinsamkeiten, das stimmt. Aber es gibt viele Möglichkeiten, jemanden in Stücke zu reißen.“

Walküre wühlte in ihrer Tasche, bis sie ein Kaugummi fand, und steckte es in den Mund, um den schrecklichen Geschmack loszuwerden. „Können wir diesen Fall nicht jemand anders überlassen? Wir haben genug zu tun, und es gibt auch noch andere Detektive. Wir übertragen ihnen den Fall.“

Skulduggery überlegte. „Wir haben ein sehr großes Arbeitspensum.“

„Das kannst du laut sagen. Wir sollten uns auf Argeddion konzentrieren, unsere gesamte Energie in diese Sache stecken. Vergessen wir diesen entsetzlichen Mord, und vergessen wir Leute, die versuchen, mich umzubringen, und vergessen wir, dass Tanith mit diesem verdammten Billy-Ray Sanguin zusammen ist … Lass uns einfach ein Problem lösen. Nächsten Samstag ist Sommeranfang, bis dahin müssen wir wissen, was los ist. Lass uns das Ding lösen und wegpacken und vergessen und dann das nächste angehen.“

„Klingt wunderbar.“

„Ist es auch. Und wir überlassen Nocturnal den Sensenträgern. Sollen die ihn festnehmen. Ich weiß, dass seine Leute meinen Tod wollen, aber ich will mich heute wirklich nicht mit religiösen Fanatikern herumschlagen müssen.“

„Verständlich. Wie wäre es dann, wenn wir wieder ins Sanktuarium gehen, uns ein paar Akten vornehmen und etwas Recherche zu den Namen betreiben, die Nadir uns genannt hat?“

Sie verzog das Gesicht. „Recherche?“

„Ist die Grundlage sämtlicher Ermittlungsarbeit.“

„Ist das nicht draufhauen?“

„Recherche ist die Grundlage fast sämtlicher Ermittlungsarbeit.“

„Fast sämtlicher?“

„Eines Teils. Aber wir recherchieren jetzt, und damit basta.“

„Blutbesudelte Mordschauplätze und modrige Aktenschränke“, seufzte sie. „Mein Leben ist voller Glanz und Glitter.“

Sie fuhren nach Roarhaven zurück, und Walküre stapfte hinter Skulduggery her zum Magischen Saal der Mystischen Schränke, wie sie das Archiv beharrlich nannte – vor allem um Skulduggery zu ärgern. Sie stiegen die Treppe hinunter, bogen um die Ecke und standen einem Mann im schwarzen Anzug gegenüber.

Er hob eine Hand. „Die Namen, bitte.“ Er war groß und kräftig, und sein Newcastle-Akzent war nicht zu überhören. Einer von Quintin Stroms Schlägertypen.

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Bitte?“

„Die Namen, bitte“, wiederholte der Schläger. „Ich habe eine Liste aller zu diesem Bereich zugelassenen Personen. Wie heißen Sie?“

Walküre runzelte die Stirn. „Wir waren schon oft in diesem Bereich. Wir haben die Erlaubnis, diesen Bereich zu betreten.“

Der Mann nickte. „Wenn Ihre Namen auf meiner Liste stehen, können Sie das auch gerne wieder tun.“

Skulduggery betrachtete ihn einen Moment lang. „Ohne falsche Bescheidenheit kann ich von mir behaupten, dass ich eine einmalige und unverwechselbare Persönlichkeit bin. Schauen Sie mich an. Ich bin ein Skelett im Maßanzug. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass ich es in den Kreisen, in denen Sie, Walküre und ich verkehren, zu einer gewissen Berühmtheit gebracht habe. Deshalb ist die Frage Wissen Sie, wer ich bin?, die ich natürlich stellen könnte, vollkommen überflüssig. Selbstverständlich wissen Sie, wer ich bin. Ich bin ich. Und selbstverständlich wissen Sie, wer Walküre ist. Sie ist sie. Wir beide wissen nicht, wer Sie sind, doch uns scheint das nichts auszumachen.“

„Ich heiße Grim. Ich bin der Bodyguard von …“

„Worauf ich hinauswill, Mr Grim, ist Folgendes: Da Sie wissen, wer wir sind, und da Sie wissen, welche Rolle wir in diesem Sanktuarium spielen, gibt es zwei mögliche Gründe, weshalb Sie uns am Weitergehen hindern. Entweder es wurde Ihnen ausdrücklich befohlen, uns fernzuhalten, oder Sie haben diese Entscheidung eigenmächtig getroffen. Was davon ist richtig?“

„Sie sind nicht …“

„Lassen wir es. Es spielt keine Rolle. Treten Sie beiseite.“

Grim blies sich auf. „Auf Befehl des Obersten Rats kommt hier niemand vorbei ohne …“

„Der Oberste Rat besitzt in diesem Land keine Rechtshoheit.“

„Das müssen Sie mit denen da oben ausmachen. Ich handle nur nach Anweisung.“

„Oh, gut“, meinte Skulduggery. „Das macht die Sache sehr viel einfacher. Treten Sie beiseite.“

Er schickte sich an weiterzugehen, und Grim versperrte ihm den Weg. „Sie kommen hier nicht durch.“

„Das glaube ich aber doch.“

„Ich warne Sie nur dieses eine Mal.“

„Wie nett von Ihnen“, erwiderte Skulduggery. „Übrigens, die Spatzen fliegen im Winter nach Süden.“

Grim runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Skulduggery holte aus und verpasste ihm mit der flachen Hand einen Schlag gegen den Kiefer. Grim fiel um wie ein Sack Steine.

„Glaubst du, wir bekommen deshalb Schwierigkeiten?“, fragte Walküre.

„Ich vielleicht“, antwortete Skulduggery im Weitergehen. „Du wahrscheinlich nicht, es sei denn, es gibt ein neues Gesetz, von dem ich nichts weiß, das Zuschauen bei Schlägereien untersagt.“

„Wieso spielen sie sich hier überhaupt als Sicherheitspersonal auf?“

„Keine Ahnung, aber ich bezweifle, dass Ravel dem zugestimmt hat.“

Weiter vorn sahen sie Tippstaff im Gespräch mit einem Mann. Als dieser sie sah, schüttelte er Tippstaff die Hand und kam rasch auf sie zu. Tippstaff schien unbeeindruckt.

„Mr Pleasant“, grüßte der Mann mit amerikanischem Akzent und schüttelte Skulduggery die Hand. „Ich bin ein großer … Verzeihung, wenn ich das so sage – ein riesengroßer Bewunderer von Ihnen. Ich habe alle Ihre Fälle verfolgt und die Archive durchkämmt. Ein riesengroßer Bewunderer. Oh Himmel, entschuldigen Sie, mein Name. Ich bin Bernard Sult. Ich bin Assistent im amerikanischen Sanktuarium. Und Miss Unruh, wie schön, Sie kennenzulernen. Wir alle sind Ihnen einen gewaltigen Dank schuldig für Ihre Dienste in den wenigen Jahren Ihrer Mitarbeit. Danke, Miss Unruh, danke.“

Walküre schüttelte seine Hand. „Gern“, erwiderte sie. „Kein Problem.“

„Kein Problem!“, wiederholte Sult und verschluckte sich fast an den Worten, weil er gleichzeitig lachte. „Kein Problem, sagt sie! Serpine und Vengeous und die Diablerie zu besiegen, Götter zu besiegen, die Restanten wieder einzufangen …! Vielleicht kein Problem für Walküre Unruh, aber für uns andere wäre es ein riesengroßes Problem gewesen, wahrhaftig!“

Er lachte erneut und musste sich sogar Lachtränen aus den Augen wischen. Walküre schaute Skulduggery an. Der zuckte mit den Schultern.

„Dann sind Sie also vom Obersten Rat“, stellte Skulduggery fest und ging weiter. Sult kam mit. „Wir sind einem Ihrer Freunde begegnet. Er wollte uns nicht durchlassen.“

Sult schien entsetzt. „Er wollte Sie aufhalten?“

„Das hat er zumindest versucht. Vielleicht schauen Sie einmal nach ihm, wenn Sie eine freie Minute haben.“

„Ich muss mich zunächst in aller Form entschuldigen, falls er Sie in irgendeiner Weise erzürnt hat. Einige unserer Leute sind so bemüht, einen guten Eindruck zu machen, dass sie, nun ja, es mit den Vorschriften zuweilen ein wenig zu genau nehmen.“

„Und welche Vorschrift wäre das in unserem Fall? Soweit mir bekannt ist, haben Sie und Ihre Kollegen keinerlei Befugnis in diesem Sanktuarium.“

Sult nickte. „Da haben Sie absolut recht. Aber wir haben gerade mit Ihrem Kommandeur der Sensenträger gesprochen und ihm unsere Hilfe angeboten, falls Hilfe benötigt würde. Alles auf rein freundschaftlicher Basis, versteht sich. Darf ich fragen, ob der Gentleman, der Sie aufhalten wollte, vom englischen Sanktuarium war?“

„Das war er. Ein Mr Grim.“

„Ah, der Bodyguard. Das erklärt die Sache. Wir hatten unterschiedliche Instruktionen. Ich kann Ihnen versichern, dass ein solches Missverständnis nicht noch einmal vorkommen wird. Mein Wort darauf. Das ist alles sehr peinlich.“

Da Sult sich jetzt auf Skulduggery konzentrierte, konnte Walküre sich einen raschen Eindruck von ihm verschaffen. Vom Aussehen her Mitte dreißig. Dunkles Haar, ordentlicher Kurzhaarschnitt. Schöner Anzug, geschmackvolle Krawatte. Glänzende Schuhe. Goldener Trauring. Ansonsten wies er keine besonderen Merkmale auf.

„Arbeiten Sie eng mit Bisahalani zusammen?“, erkundigte sich Skulduggery.

„Mit Großmagier Bisahalani? Oh ja.“ Wieder nickte Sult. „Na ja, ich sage eng, dabei bin ich im Grunde nur einer seiner vielen Mitarbeiter. Ich fühle mich allerdings geehrt, dass ich ihn hier vertreten darf.“

„Das kann ich mir vorstellen. Der Oberste Rat und all das. Es hört sich alles so schrecklich wichtig an.“

Sult lachte wieder. „Ja, nicht wahr? Wenn ich ehrlich sein soll, wäre es mir lieber, sie hätten einen weniger großartigen Namen gewählt, aber, ach … Zauberer lieben nun mal großartige Namen.“

„Wie wahr, wie wahr.“ Skulduggery lachte in sich hinein. „Das ist wahrscheinlich ein Verbrechen, dessen wir alle schuldig sind. Der Oberste Rat hält wenigstens nicht mit seinen Absichten hinterm Berg. Es wäre um einiges schlimmer, wenn einem jemand vom ‚Rat der Netten und Freundlichen‘ ein Messer in den Rücken rammen würde, oder?“

„Ein Messer in den Rücken?“ Sult lachte. „Ich fürchte, das verstehe ich nicht.“

Skulduggery und Walküre blieben stehen. „Jetzt kommen Sie schon, Sult. Der Oberste Rat sucht doch lediglich nach einem Grund, um sich hier einzunisten und das Ruder in die Hand zu nehmen. Richtig? Wonach suchen sie? Welcher Grund würde sie denn glücklich machen?“

Sults Lächeln bröckelte. „Ich … ich weiß nicht, was Sie …“

„Ein riesengroßer Bewunderer, ja?“, wiederholte Skulduggery seine Worte. „Verziehen Sie deshalb ständig so verächtlich den Mund? Haben Sie deshalb höhnisch gegrinst, als Sie Walküres Namen genannt haben?“

Sult wich zurück. „Ich versichere Ihnen, Sie täuschen sich. Ich bin …“

„Nur weil ich selbst kein Gesicht mein Eigen nennen kann, bedeutet das nicht, dass ich in den Gesichtern anderer Leute nicht lesen kann. Sie mögen uns nicht, Sult. Im Gegenteil, Sie hassen uns. Sie verachten uns. Sie sind hergekommen, um dieses Sanktuarium aufzulösen. Und was diese Assistentengeschichte angeht, diese Geschichte von dem unwichtigen Mitarbeiter des Großmagiers Bisahalani – da sind wir uns doch einig, dass sie nicht ganz der Wahrheit entspricht, oder? Wer sind Sie? Einer seiner Detektive sind Sie nicht, sonst würde ich Sie kennen. Sie treten nicht oft an die Öffentlichkeit. Sie ziehen es vor, im Verborgenen zu arbeiten. Sind Sie das, Sult? Bisahalanis unsichtbarer Vollstrecker?“

Sult lächelte, und zum ersten Mal nahm Walküre ihm ab, dass das Lächeln echt war. Kalt und unfreundlich, aber echt.

„Wir sind nicht hier, um das Ruder in die Hand zu nehmen“, erklärte er. „Wir wollen lediglich helfen. Und Sie sind mir nicht unsympathisch, Detektiv. Sie haben die Welt gerettet. Sie beide haben sie gerettet. Das Problem ist nur, dass Sie die Welt hauptsächlich vor ihren eigenen Fehlern gerettet haben. Wieder und wieder haben dieses Sanktuarium und sein Ältestenrat das Leben der Leute gefährdet, die sie beschützen sollten. Und indem sie das taten, haben sie das Leben aller anderen Bewohner dieses Planeten gefährdet. Und ich spreche jetzt für alle anderen Bewohner dieses Planeten, wenn ich sage, dass das nicht fair ist.“

„Dennoch brechen Sie internationales Sanktuariumsrecht, wenn Sie sich in unsere Angelegenheiten einmischen“, hielt Skulduggery ihm entgegen. „Was kommt als Nächstes? Nehmen Sie uns die Entscheidung aus der Hand, wenn wir die aktuelle Krise nicht in sechs Tagen lösen? Nur zu unserem Besten, versteht sich.“

„Wenn es sein muss, ja“, erwiderte Sult. „Und es sind nur noch fünf Tage.“

„Das dachte ich mir.“ Skulduggery wollte weitergehen, doch Sult legte ihm eine Hand auf den Arm.

„Tun Sie nicht so, als seien wir allein die Bösewichte“, sagte er. „Wir waren zu dem Schritt gezwungen, weil dieses Sanktuarium nicht in der Lage ist, seine eigenen Angelegenheiten zu regeln. Das liegt nicht an uns. Das liegt an Ihnen. Und Sie wissen es.“

Skulduggery erwiderte nichts darauf. Er wartete nur, bis Sult seine Hand von seinem Arm nahm, dann ging er weiter.

Er gab Walküre einen Armvoll Akten zum Durchsehen, während er Grässlich suchte. Bei dem Gespräch über die Vorkommnisse von eben wäre sie gern dabei gewesen, musste aber widerstrebend zugeben, dass sie wahrscheinlich sehr wenig zu den die nächsten Schritte betreffenden Überlegungen beitragen konnte. Deshalb suchte sie sich ein leeres Zimmer und begann zu lesen.

Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie die erste Akte angewidert auf den Schreibtisch knallte. Nichts ging in ihren Schädel. Sie hatte die Worte gesehen und gelesen, aber ein Zimmer voller Blut und eine Frau mittleren Alters mit einem vergifteten Ring verhinderten, dass sie ihren Sinn aufnehmen konnte. Als ob das nicht schon genug wäre, waren da dann noch der Mann, der sie auf dem Weg hierher aufhalten wollte, und Sult, dieser unwahrscheinlich selbstgefällige Sult mit seiner bescheuerten Visage. Und ihr Arm tat immer noch weh. Sie wusste nicht, was Nadir mit ihr gemacht hatte, aber es war lästig.

Walküre legte die Füße auf den Schreibtisch, kippte ihren Stuhl nach hinten und starrte an die Decke. Sie dachte an den armen Ed Stynes, den Werwolf-Mann, und an den armen Jerry Houlihan, den Schmetterlings-Mann, die beide in einem der Untergeschosse waren und, nachdem man sie ruhiggestellt hatte, von den Ärzten des Sanktuariums gepiesackt wurden. Wie viele von ihnen waren jetzt da unten? Dreiundvierzig? Dreiundvierzig Sterbliche lagen dort unten in ihren Betten, bis zum Anschlag gefüllt mit magischen Kräften, die sie nicht verstanden und nicht kontrollieren konnten. Früher oder später würde ein solcher Ausbruch magischer Kräfte mitten in der Öffentlichkeit stattfinden, wo man das Geschehen nicht leugnen konnte. Und was dann? Dann würde alles anders.

Sie spazierte ein wenig herum, begegnete Zauberern und Sensenträgern, sprach aber mit niemandem ein Wort. Eine Gruppe amerikanischer Zauberer verstummte, als Walküre vorbeiging. Die Stimmung war angespannt, auch ohne dass die Vertreter des Obersten Rats mit ihrer kleinen Armee überall herumschnüffelten und miteinander flüsterten.

Sie ging nach draußen und blickte über den dunklen stehenden See zu dem Ödland dahinter. Tote Bäume krallten sich in den Himmel, als würde das Land selbst vor Schmerzen schreien. Walküre fragte sich, ob die ganze Erde wohl so aussah, wenn sie mit ihr fertig war. Würde es überhaupt noch tote Bäume geben? Würde sie noch Zeichen des Lebens übrig lassen, und sei es nur als Andenken? Sie glaubte es nicht. Falls sie je nachgab und zuließ, dass Darquise ganz die Kontrolle übernahm, würde sie den Planeten komplett abfackeln. Zumindest stellte sie sich das so vor. Wennschon, dennschon. Weg damit und weiter zur nächsten Aufgabe, wie immer die aussah. Vielleicht Jagd auf die Gesichtslosen machen.

Sie lächelte. Die Vorstellung gefiel ihr. Nachdem sie hier alle umgebracht hatte, wäre die Jagd auf die Gesichtslosen die logische Folge.

Ihr Lächeln erlosch.

Sie hatte einen Schrei gehört und drehte sich um. Neben einem Lieferwagen der Sensenträger lag ein Mann auf dem Rücken. Ein anderer rannte mit Handschellen auf die Straße. Walküre erkannte Christoph Nocturnal, den Mann, der sie umbringen lassen wollte. Ein Sensenträger folgte ihm eher gemächlich.

Nocturnal schnappte sich eine Frau, wirbelte sie herum, stieß Drohungen aus und stellte Forderungen. Die Frau blieb vollkommen gelassen, und Nocturnal merkte nicht, dass sich hinter ihm die Bürger von Roarhaven versammelten.

Als die Frau locker mit der Hand wedelte, kräuselte sich die Luft und warf Nocturnal nach hinten. Er rappelte sich auf. Aus der Menge trat ein Mann, legte ihm eine Hand auf die Schulter, und Nocturnal brüllte vor Schmerz.

Eine alte Dame schlurfte vorbei, packte ihn und schleuderte ihn mit erstaunlicher Kraft zu Boden. Walküre verstand nicht, was Nocturnal sagte, als er zu dem wartenden Sensenträger zurückkroch; wahrscheinlich entschuldigte er sich.

In der Stadt Roarhaven machte man keinen Ärger.

Als Nocturnal zum Sanktuarium geschleift wurde, blieb Walküre außer Sichtweite. Sie hatte einfach keine Lust auf eine weitere Konfrontation. Ihr reichte es. Dennoch freute es sie, ihn in Handschellen zu sehen.

Gerade als der Sensenträger mit Nocturnal den Haupteingang erreichte, kam Skulduggery heraus. Nocturnal blickte ihn finster an, doch Skulduggery ignorierte ihn und schlenderte zu Walküre hinüber.

„Hast du mit Grässlich gesprochen?“, fragte sie.

Er tat die Frage ab. „Vergiss Grässlich. Vergiss Sult. Vergiss das alles. Ich bin gerade dahintergekommen.“

„Hinter was?“

„Sie sind gar nicht tot.“

Sie hob eine Augenbraue. „Wer ist nicht tot?“

„Lament und seine vermissten Zauberer. Sie sind nicht tot, Walküre. Und Argeddion auch nicht. Vielleicht haben sie keine Möglichkeit gefunden, ihn umzubringen, vielleicht wollten sie es aus irgendeinem Grund auch nicht. Aber sie wussten, wie sie ihn dingfest machen konnten. Und da sind sie. Sie bewachen ihn.“

Walküre schwieg, und er fuhr fort.

„Tyren Lament war in erster Linie Wissenschaftler. Einige seiner Forschungsergebnisse liegen noch im Archiv. Was ich gelesen habe, reicht, um mir zu sagen, dass er an einer Sicherungsvorrichtung gearbeitet hat. Nach dem damaligen Stand der Dinge ging er davon aus, dass er mithilfe dieser Vorrichtung auch etwas – oder jemanden – mit ungeheuren Kräften in Gewahrsam halten konnte. Ich glaube, er arbeitete an einem Gefängnis für Argeddion. Ein ausbruchsicheres Gefängnis für einen Zauberer, der seinen wahren Namen kennt.“

„Aber du hast doch gesagt, so etwas sei unmöglich.“

„Lament hat etwas gefunden, davon bin ich überzeugt.“

„Dann ist das die Lösung.“ Sie war aufgeregt und nervös zugleich. „So etwas brauchen wir, um Darquise festzuhalten. Wir könnten eines für mich bauen.“

Skulduggery schaute sie an. „Genau. Es ist für dich, Walküre. Wir reden hier von einem Gefängnis, aus dem du nicht ausbrechen kannst, vergiss das nicht.“

Sie schluckte. „Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich kann entweder ins Gefängnis gehen, bis ich lerne, mich in der Gewalt zu haben, oder meine Eltern und wahrscheinlich auch meine kleine Schwester umbringen. Vom Rest der Welt ganz zu schweigen. Da entscheide ich mich doch lieber für die Gefängniszelle, herzlichen Dank. Bist du dir auch sicher?“

„Diese Theorie liefert als einzige eine Antwort auf alle Fragen. Weshalb wurden ihre Akten vernichtet? Warum wird ihr Verschwinden in keinem Journal erwähnt? Meritorius hat getan, was er konnte, um Argeddions Existenz vor neugierigen Blicken geheim zu halten.“

„Und wo sind sie?“

„Das weiß ich noch nicht, aber bestimmt an einem unzugänglichen Ort. Weit weg von allem. An einem Ort ohne Magie.“

„Haben wir irgendwelche Anhaltspunkte?“, fragte sie.

„Einen einzigen. In den Aufzeichnungen wird ein von Lament beauftragtes Transportunternehmen erwähnt. Solche Unternehmen gibt es überall auf der Welt. Ihre Besitzer beziehungsweise Betreiber sind Zauberer, die sowohl für Sterbliche als auch für Magier arbeiten. Ihre Geschäfte mit anderen Zauberern sind, wie du dir vorstellen kannst, streng geheim. Dagan Logistics ist eines dieser Unternehmen.“

„Dann befragen wir sie jetzt einfach zu ihren Geschäften mit ihm, wohin sie gebracht haben, was immer er gebraucht hat, und schon wissen wir, wo er Argeddion gefangen hält. Richtig?“

„Richtig.“

„Richtig. Warum freust du dich dann nicht?“

Er legte den Kopf schräg. „Woher weißt du, dass ich mich nicht freue?“

„Ich weiß es einfach. Wo ist der Haken?“

Skulduggery seufzte. „Dagan Logistics zählt nicht zu den angesehensten Unternehmen und auch nicht zu den kooperativsten. Ich gehe mal davon aus, dass Lament sich aus diesem Grund für sie entschieden hat – es gehört zu ihren Gepflogenheiten, gewisse Geschäfte geheim zu halten. Das Unternehmen gehört einem von Mevolents alten Anhängern, Arthur Dagan.“

„Oh. Er. Er mag mich nicht.“

„Mich hat er auch nicht unbedingt ins Herz geschlossen. Er war nicht im Krieg, dafür war er immer viel zu schüchtern, aber er hat die Gesichtslosen fanatisch verehrt und Mevolent unterstützt, wann immer er konnte.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns hilft.“

„Ich auch nicht. Sein Sohn dagegen …“

„Hansard? Meinst du, er könnte uns helfen?“

„Er arbeitet im Familienunternehmen mit. Er hätte Zugang zu den Unterlagen seines Vaters. Und ihr zwei scheint euch auf dem Memorienball ja prächtig verstanden zu haben.“

„Er war rattenscharf“, murmelte Walküre. „Aber weshalb sollte er uns helfen?“

„Hansard Kray ist zweiundzwanzig Jahre alt. Den Krieg hat er nicht miterlebt, und er ist in einem ausgesprochen Pro-Gesichtslosen-Umfeld aufgewachsen. Weißt du, was mit solchen Leuten geschieht? Sie neigen dazu, sich gegen die Glaubensgrundsätze ihrer Väter aufzulehnen. Außerdem scheint er ein recht vernünftiger Bursche zu sein, und wenn du ihn nett bittest, kann er es dir bestimmt nicht abschlagen.“

„Ich bin rattenscharf“, murmelte Walküre.

„Wir müssen dich nur in seine Nähe schmuggeln, ohne dass sein Vater etwas davon mitbekommt. Ich habe ein paar Anrufe getätigt, ein paar Leute gefragt, und wie es scheint, begleitet Hansard morgen früh persönlich den Transport wichtiger Güter mit der unsichtbaren Eisenbahn.“

„Mit der unsichtbaren Eisenbahn?“

„Habe ich dir nie davon erzählt?“, fragte Skulduggery, während er zu seinem Bentley ging. „Dann steht dir jetzt ein besonderes Vergnügen bevor. Falls du Züge magst. Und unsichtbare Dinge.“

„Ich liebe unsichtbare Dinge.“

„Und wie steht es mit Zügen?“

„Na ja.“

„Das reicht.“
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MANIPULATIONEN

Trotz aller Rückschläge und widrigen Umstände und Hindernisse auf ihrem Weg wuchs die Kirche der Gesichtslosen.

Das Wachstum war nicht rasant, aber beständig, und es machte die Kirche stärker. Eliza Scorn war stolz, jetzt in einer Position zu sein, in der sie über einen gewissen Einfluss verfügte. Von dem Moment an, als sie anstelle des willensschwachen und uneffektiven Jajo Prave die Leitung übernommen hatte, hatten sich die Geschicke der Kirche unstrittig gewandelt. Und das in einem Maß, dass sie inzwischen Vertreter von Nocturnals Kirche anriefen und um Hilfe ersuchten, ja, richtiggehend anflehten. Und natürlich sah Eliza sich genötigt, diese Hilfe auch zu gewähren. Waren sie nicht alle Anhänger der Gesichtslosen? Waren sie nicht alle Brüder und Schwestern? Zugegeben, Nocturnals Leute waren ein bekanntermaßen konservativer Haufen eingefleischter Puritaner, die einem jeden Spaß im Leben versagen wollten, aber alles in allem hatten sie das Herz am rechten Fleck.

Sie hörte, wie Prave auf der anderen Seite der Tür nachdrücklich darauf hinwies, dass Miss Scorn keinesfalls gestört werden dürfe. Wie üblich wurde er vollkommen ignoriert, und Tanith Low und Billy-Ray Sanguin marschierten in ihr Büro, als sei es ihres. Prave zockelte hinter ihnen her.

„Da sind Leute, die dich sprechen wollen“, jaulte er.

„Tanith.“ Scorn erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. „Billy-Ray. Wie schön, euch zu sehen. Wollt ihr eine Tasse Tee?“

„Danke, nein“, antwortete Tanith. „Wir verplempern keine Zeit, Miss Scorn. Wir sind ein vielbeschäftigtes Yuppie-Paar. Es gibt immer was zu tun, Leute umzubringen und solche Sachen.“

„Natürlich, natürlich. Prave, du kannst gehen.“

Er wollte bleiben. Natürlich wollte er bleiben. Aber er verließ rückwärts das Büro und schloss die Tür hinter sich, da er selbstverständlich tat, wie ihm geheißen wurde.

„Mission erfolgreich beendet“, verkündete Tanith. „Walküre Unruh gerettet, Möchtegern-Mörderin ausgeschaltet. Alles in allem ein guter Tag. Und jetzt kommen wir zu dem Punkt, an dem du uns die Belohnung überreichst.“

Scorn setzte sich wieder. „Tut mir leid, aber ich habe sie nicht.“

Tanith schwieg. Sie schaute Sanguin an, und der zog sein Rasiermesser aus der Tasche.

Scorn hob lächelnd die Hände. „Aber, aber. Bevor wir Dinge sagen oder Leute töten und es später bereuen – ich selbst habe die Information, die ihr braucht, nicht, aber ich kenne jemanden, der sie hat.“

„Das riecht nach Zeitverplempern“, meinte Billy-Ray.“

Tanith nickte. „Das tut es tatsächlich, Schnuckelchen. Miss Scorn, ich bin bereit, dir noch einen kleinen Spielraum zu lassen dafür, dass du China Sorrows zusammengeschlagen und ihre Bibliothek in die Luft gejagt hast. Ich gebe zu, dass ich gelacht habe, als ich das gehört habe. Aber das ist das Einzige, das Billy-Ray davon abhält, dir mit seinem Rasiermesser deinen Schwanenhals aufzuschlitzen.“

„Ich weiß dein Verständnis zu schätzen“, erwiderte Scorn. „Aber ursprünglich hatten wir nur vereinbart, dass ich das, was du wissen willst, für dich herausfinde, nicht, dass ich dir die Information liefere. Und herausgefunden habe ich es. Nur die Information selbst habe ich nicht.“

„Spitzfindigkeiten“, erwiderte Tanith unbeeindruckt. „Aber ich liebe Spitzfindigkeiten. In Ordnung, Miss Scorn, du sagst uns, wer weiß, wo der Dolch steckt, und wir lassen all dein Blut in dir drin.“

Scorn lächelte. „Christoph Nocturnal.“

Sanguin nahm seine Sonnenbrille ab und putzte sie. Die Löcher, in denen früher einmal seine Augen waren, schienen die Dunkelheit des Zimmers aufzusaugen. „Derselbe Christoph Nocturnal, der jetzt im Gewahrsam des Sanktuariums ist?“

„Genau der.“

„Damit ist die Sache für uns ausgesprochen heikel geworden“, stellte Tanith fest. „Ich mag keine heiklen Sachen.“

„Es war leider notwendig“, erklärte Scorn. „Nocturnal ist der Kopf einer sehr großen Kirche in Amerika, und ich will, dass diese Kirche in meiner aufgeht. Jetzt, da er in Handschellen ist, hat seine Gemeinde Angst, er könnte Namen nennen. Dass ihnen ihr ganzes Geld und ihre ganze Macht und ihr ganzer Einfluss genommen werden könnte, zusammen mit ihrer ganzen Freiheit.“

Tanith verschränkte die Arme. „Also sind sie zu dir gerannt und haben dich angefleht, Nocturnal zum Schweigen zu bringen, bevor er sie in die Pfanne hauen kann. Als Gegenleistung haben sie wahrscheinlich zugestimmt, der Kirche der Gesichtslosen beizutreten.“

„Genau so ist es.“

„Und von uns erwartest du jetzt, dass wir ins Sanktuarium einbrechen und Nocturnal umbringen, sobald er uns gesagt hat, wo der Dolch ist.“

„Natürlich.“ Scorn nickte. „Diesen Job erledigt ihr selbstverständlich unentgeltlich.“

Sanguin lachte. „Wie, um alles in der Welt, kommst du denn auf die Idee?“

„Weil ihr ihn ohnehin umbringen würdet, sobald er euch gesagt hat, wo der Dolch ist. Stimmt’s? Damit er Skulduggery oder einem anderen Detektiv nicht verraten kann, was ihr von ihm wissen wolltet.“

Sanguin blieb das Lachen im Hals stecken. „Verdammt“, murmelte er.

„Du bist ausgesprochen durchtrieben“, stellte Tanith fest. „Noch durchtriebener als China Sorrows, würde ich sagen.“

„Oh, du schmeichelst mir.“

„Und aus genau diesem Grund werden wir dich wahrscheinlich nicht umbringen.“

„Herzlichen Dank. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich habe viel zu tun. Bis zum Ende der Woche wird meine Kirche eine der mächtigsten und reichsten Organisationen auf der Welt sein. Dafür muss ich noch ein paar Vorbereitungen treffen.“
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KRAY

Es war kurz nach neun am Montagmorgen. Der Bentley war auf einem Feld geparkt, und Skulduggery und Walküre standen im hohen Gras.

„Willkommen bei der unsichtbaren Eisenbahn“, sagte Skulduggery.

Walküre schaute auf die verrosteten alten Schienen hinunter. „Zwei Dinge hätte ich anzumerken: Erstens ist sie nicht unsichtbar. Zweitens ist sie immer noch nicht unsichtbar. Das sind schon mal zwei Dinge, die mit etwas, das unsichtbare Eisenbahn genannt wird, auf den ersten Blick nicht stimmen. Und ich könnte weitermachen.“

Skulduggery zog den Hut tiefer ins Gesicht, damit ihm die Sonne nicht in die Augen schien. Sie wusste nicht, warum er das tat. Macht der Gewohnheit wahrscheinlich. „Während des Krieges wurde die unsichtbare Eisenbahn oft benutzt“, erklärte er. „Sie brachte Leute und Waren an jeden Ort im Land und stellte dann Verbindungen zu anderen Bahnen auf der Welt her. Einige dieser Bahnlinien verlaufen unter Wasser – und ich meine nicht in einem Tunnel. Die Züge fahren über Land und dann zur Küste, tauchen ab und setzen die Fahrt auf dem Meeresgrund fort.“

„Du hast mir etwas Unsichtbares versprochen.“

„Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“

„Züge, die unter Wasser fahren. Super. Du hast mir etwas Unsichtbares versprochen.“

Er schaute auf seine Taschenuhr. „Und ich halte meine Versprechen. Er sollte jeden Augenblick kommen. Wir sollten zurücktreten.“

Sie traten ein paar Schritte zurück, und Walküre schaute an den Schienen entlang. „Warten wir auf einen unsichtbaren Zug?“

„Genau das tun wir.“

„Woher wissen wir, dass er angekommen ist?“

„Das merken wir dann schon. Der Zug selbst ist nicht unsichtbar, sondern in Blasen eingeschlossen.“

„Tarnblasen?“

„Genau.“

„Und wo hält der Zug?“

„Bitte?“

„Der Bahnhof. Wo ist er?“

Skulduggery lachte. „Es gibt keinen, Walküre. Es handelt sich um einen Eildienst.“

„Und was machen wir dann? Auf einen unsichtbaren Zug aufspringen?“

Er schaute sie an. „Ja, natürlich. Was hast du denn gedacht?“

Sie spürte einen Luftzug an ihrer Wange. Auf den Schienen sah man immer noch nichts. „Er kommt“, stellte sie fest.

„Richtig.“ Skulduggery schlang einen Arm um sie. Sie hoben ab, schwebten über die Schienen und nahmen an Geschwindigkeit auf. Das hohe Gras unter ihnen wurde plötzlich von etwas Großem, Schnellem auf den Boden gedrückt.

Dann flogen sie tiefer, durchbrachen die Blase, und mit einem Mal war der Zug direkt unter ihnen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Auf dem Dach des letzten Waggons landeten sie. Skulduggery lenkte den starken Luftzug um sie herum ab.

„Ich sollte allein hineingehen.“ Walküre musste laut sprechen, damit er sie verstand. „Wenn wir beide einsteigen, sieht es zu offiziell aus.“

„Und ich warte einfach hier draußen?“, fragte Skulduggery. „Was soll ich denn da machen? Hier ist niemand, mit dem ich mich unterhalten kann. Das ist doch langweilig.“

„Du stehst auf dem Dach eines fahrenden Schnellzugs“, erinnerte Walküre ihn. „Wenn du das langweilig findest, solltest du dich wirklich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen. Warte hier. Ich tue, was getan werden muss, und bin gleich wieder da.“

„Gut.“ Er klang eingeschnappt. „Beeil dich.“

Sie grinste und trat ein paar Schritte zurück, dann hob sie die Hand, um die Luft umzulenken. Die Geste war jedoch zu lasch, und mit der schieren Kraft des Windes hatte sie nicht gerechnet. Er traf sie wie ein Lastzug, und sie schrie, als sie von den Füßen gerissen wurde. Skulduggery wollte nach ihr greifen, doch sie stolperte bereits nach hinten. Der Zug brauste unter ihr weg. Rasch streckte sie die Hand aus und erwischte gerade noch eine Leitersprosse, hätte sich dabei aber fast den Arm ausgekugelt. Ihre Beine baumelten über den Schienen. Auch mit der anderen Hand hielt sie sich an der Leiter fest und konnte die Füße auf eine Sprosse stellen. So hing sie am letzten Wagen des Zuges und zitterte am ganzen Körper.

Als Walküre aufschaute, sah sie Skulduggery. Kerzengerade stand er da oben, nicht einmal seine Krawatte flatterte im Wind. Er schüttelte den Kopf, und ihr gelang ein kleines Lächeln, das ihm sagen sollte, dass alles in Ordnung war. Hier ruht Walküre Unruh, die Retterin der Welt. Sie fiel von einem Zug und starb als Held. Wenigstens reimte es sich.

Sie kletterte die Leiter hinunter, hielt sich aber mit einer Hand immer noch gut fest, als sie die hintere Wagentür öffnete. Mit einem Satz sprang sie hinein, schob die Tür wieder zu und schloss den Lärm und den Wind aus. Walküre nahm sich einen Moment Zeit, brachte ihre Frisur in Ordnung und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Oh Mann, das war wirklich bescheuert. Das würde sie noch oft von Skulduggery zu hören bekommen.

Nachdem sie ihre Fassung wiedererlangt hatte, bahnte sie sich einen Weg nach vorn. Was immer hier transportiert wurde, Ladung im traditionellen Sinn war es nicht. Die Waggons hatten Fenster, aber keine Sitze. Rechts und links waren große Kanister mit breiten Gurtbändern und Netzen festgezurrt. Sie schob die Tür am anderen Ende des Wagens auf, und als sie über die Kupplung in den nächsten Waggon stieg, drohte der Wind sie wieder fortzureißen. Es erwartete sie dasselbe Bild: Dutzende unbeschrifteter Kanister, die im Rhythmus des Zuges aneinanderschlugen.

Gerade hatte sie die Tür am anderen Ende geöffnet, als der Zug in einen Tunnel fuhr und alles dunkel wurde. Sie streckte den Arm aus und fand den Türgriff des dritten Waggons. Immer noch im Finstern, übersprang sie die Kupplung, schob die Tür auf und ging hinein. Es kostete sie einige Mühe, die Tür wieder zu schließen, doch es gelang ihr schließlich, und sie drehte sich um. Instinktiv hätte sie eigentlich mit den Fingern geschnippt und etwas Licht erzeugt, doch falls die Kanister irgendwelche Gase enthielten, war eine offene Flamme wahrscheinlich keine gute Idee. Also blieb sie stehen und wartete und schwankte im Rhythmus des Zuges vor und zurück. Dann verließ der Zug den Tunnel, es wurde hell, und sie sah, dass sie in einem Waggon voller hohler Männer stand.

Walküre erstarrte. Papierne Haut, gebeugte Schultern, die Arme von den schweren Fäusten nach unten gezogen, so standen sie alle mit dem Rücken zu ihr, die Gesichter, die keine waren, abgewandt. Sie schluckte und suchte hinter sich nach dem Türgriff. Der Hohle, der ihr am nächsten stand, begann, sich umzudrehen. Walküre machte einen Satz nach vorn und duckte sich hinter ihn. Ein Zweiter drehte sich um und noch einer, schwerfällig und langsam. Sie schauten auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Obwohl dort niemand mehr war, drehten sie sich nicht wieder um. Inzwischen hatte ein halbes Dutzend Hohler den leeren Blick auf ihren Fluchtweg gerichtet. Ausgeschlossen, dass sie die Tür ungesehen erreichte. Walküre machte sich noch kleiner und schaute zum anderen Ende des Waggons.

Mit finsterer Miene begann sie auf Händen und Knien nach vorn zu kriechen.

Langsam bewegte sie sich durch diesen Wald aus leise raschelnden Beinen. Der Zug ruckelte, und die Hohlen schwankten, doch ihre Füße waren so schwer, dass sie wie festgenagelt schienen. Versehentlich streifte Walküre zwei davon. Sie erstarrte und wartete darauf, dass Hände sie packten, doch anscheinend hatten die Gestalten nichts gemerkt. Keine schaute nach unten. Jedenfalls noch nicht. Sie hatte das andere Ende fast erreicht, als der Wald aus Beinen auf einmal undurchdringlich wurde. Keine Lücken. Kein Durchkommen. Walküre kauerte sich zusammen, atmete tief durch, um ruhig zu werden, und zählte von fünf herunter.

Bei drei bog sie die Finger und zog die Luft zu sich heran.

Bei eins richtete sie sich auf, breitete die Arme weit aus, warf ein paar der Hohlen um und verschaffte sich Raum. Dann machte sie einen Satz nach vorn, wich einer zupackenden Hand aus, drückte mit den Handflächen gegen die Luft und schleuderte einen weiteren Hohlen in seine Kameraden hinein. Ein anderer bekam ihren Arm zu fassen, als sie an ihm vorbeilief. Mit einer raschen Bewegung aus dem rechten Handgelenk ließ Walküre einen gezahnten Schatten über die Brust des Hohlen fahren, doch er ließ nicht los. Da sich immer mehr Hände nach ihr ausstreckten, geriet sie langsam in Panik und versuchte es noch einmal. Dieses Mal machte sie die Schattenzähne spitzer und die Schnitte tiefer. Sie schwenkte den Schatten in einem weiten Kreis herum und schnitt nacheinander durch vier Hälse. Die Köpfe rollten nach hinten, grünes Gas trat aus den Wunden aus, und die Körper fielen in sich zusammen.

Walküre stolperte. Sie hustete, ihre Augen tränten, und die Kehle brannte von dem Gas. Hände hielten sie fest, und sie versuchte sie abzuschütteln. Vergeblich. Sie spürte, wie sie rückwärts weggezogen wurde, hinaus an die vorbeirauschende Luft. Dann wurde eine Tür geschlossen, und der Wind hörte auf. Wieder die Hände, die sie hochzogen und wegführten. Walküre wehrte sich nicht. Dann stand sie vornübergebeugt, und Wasser spritzte in ihr Gesicht, und jemand redete mit ihr. Sagte etwas.

„Nicht die Augen reiben“, warnte eine Männerstimme, „das macht es nur schlimmer. Wasser hilft am besten.“

Sie stöhnte, sprechen konnte sie nicht. Magensäure brannte in ihrer Kehle. Am liebsten hätte sie sich übergeben. Wieder wurde ihr Wasser ins Gesicht gespritzt. Nicht viel, nur kalte Tropfen, die den Schmerz linderten. Sie versuchte, den Kopf weiter zu senken und ihn ganz unters Wasser zu halten, doch die Hände hinderten sie daran.

„Alles wird gut“, beruhigte die Stimme sie. „Versuch zu Atem zu kommen. Bald ist alles vorbei.“

Langsam begann Walküre, sich zu entspannen. Nach Anweisung der Stimme kniff sie die Augen nicht mehr so fest zusammen, damit das Wasser die Lider kühlen konnte. Als es ihr endlich gelang, die Augen zu öffnen, gab Hansard Kray ihr ein Handtuch und trat zurück.

„Deine Nase läuft“, stellte er fest.

Walküre hielt sich das Handtuch vors Gesicht, um ihre Verlegenheit zu verbergen und sich gleichzeitig abzutrocknen. Dann schnäuzte sie sich auch noch hinein. Als sie wieder aufschaute, hielt ihr Hansard ein Taschentuch hin.

„Oh, tut mir leid“, entschuldigte sie sich.

„Macht nichts. Du kannst das Handtuch behalten. Wir haben jede Menge davon.“

Er verließ den Waschraum, und sie folgte ihm. Sie befanden sich in einem langen, luxuriös ausgestatteten Waggon. Es gab einen Tisch, eine Bar und am anderen Ende sogar ein Bett. Sie waren allein.

Walküre schaute durch den Glaseinsatz der Tür in den Wagen voller Hohler und wandte sich dann Hansard zu. „Was macht ihr mit ihnen?“

„Bitte?“

„Die Hohlen. Was machst du mit einem Zug voller Hohler? Ich dachte, du seist nicht wie dein Vater.“

Hansard lehnte sich mit dem Rücken an die Bar. „Und was genau willst du damit sagen?“

„Das weißt du doch“, antwortete sie. „Wozu brauchst du sie? Was hast du vor? Für welche Organisation arbeitest du?“

„Ich arbeite in unserem Familienunternehmen“, erwiderte er. „Und wenn du wissen willst, was ich mit acht Waggons Hohler mache – ich habe vor, sie zu den Leuten zu bringen, die uns den Auftrag erteilt haben.“

Sie runzelte die Stirn. Ihre Augen brannten immer noch. „Was?“

„Sie sind nicht für mich bestimmt, Walküre. Wir sind ein Transportunternehmen. Wir transportieren Fracht.“

„Wer hat sie bestellt?“

„Tut mir leid, aber das kann ich dir nicht sagen. Diskretion ist ein wichtiger Grund, weshalb die Leute sich für uns entscheiden. Deiner Reaktion entnehme ich allerdings, dass du das Schlimmste annimmst. Ich weiß, dass Nefarian Serpine gern Hohle eingesetzt hat, aber nicht jeder, der das tut, hat Böses im Sinn. Meist finden sie als billige Arbeitskräfte oder Sicherheitsleute Verwendung, wenn Ripper zu teuer sind.“

Sie schaute ihn nicht mehr ganz so feindselig an. „Oh.“

Hansard lächelte. „Es ist ja nicht so, dass ich es nicht genießen würde, wenn man mir mörderische Komplotte gegen die Menschheit vorwirft. Aber darf ich fragen, was du hier machst? Abgesehen davon, natürlich, dass du mich beleidigst und fremdes Eigentum beschädigst?“

„Tut mir leid“, entschuldigte sich Walküre. „Ich wusste nicht, dass sie auch für … andere Dinge eingesetzt werden können. Aber sie haben mich angegriffen.“

Er schüttelte den Kopf. „Ohne ausdrücklichen Befehl, nur aus Eigeninitiative machen Hohle nichts. Wenn sie dich angegriffen haben, musst du den ersten Schritt gemacht haben.“

Sie zögerte. „Vielleicht“, gab sie dann zu. „Oh Gott, es tut mir wirklich leid. Aber sie sind anders als die von früher.“

Hansard nickte. „Diese Hohlen sind widerstandsfähiger, ihre Haut ist teurer. Du solltest erst mal die neuesten Modelle sehen – um die kaputt zu kriegen, braucht man eine Kettensäge.“

„Das gefällt mir gar nicht.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet, Walküre.“

Sie räusperte sich. „Wenn du es genau wissen willst, bin ich hier, um dich um einen Gefallen zu bitten.“

Er lachte. „Einen Gefallen? Nach alldem?“

„Ja. Ich weiß. Sorry.“

„Und warum konntest du nicht anrufen? Oder im Büro vorbeikommen oder zu Hause? Ich bin sicher, du könntest ohne allzu große Probleme herausfinden, wo ich wohne. Du bist doch inzwischen ein echter Sanktuariums-Detektiv, oder? Und wo ist überhaupt dein Partner? Erzähl mir nicht, dass du dich allein an Bord eines ungewöhnlichen Zuges geschmuggelt hast. Das hätte er nie zugelassen.“

„Ich hab mich nicht an Bord geschmuggelt. Ich hab mich einfach hineinfallen lassen. Und was Skulduggery betrifft – wenn du vielleicht mal hinter dir durchs Fenster schaust …“

Hansard drehte sich um und sah Skulduggery in aufrechter Haltung, die Arme vor der Brust gekreuzt, neben dem Zug herfliegen.

„Das sieht aus, als könnte es Spaß machen.“ Hansard wandte sich ihr wieder zu. „Du wolltest meinem Vater nicht begegnen, stimmt’s?“

„Nicht unbedingt.“

„Du darfst nicht vergessen, dass er sturzbetrunken war, als du ihn getroffen hast. Normalerweise ist er nicht so.“

„Er ist kein Verehrer der Gesichtslosen?“

„Nein. Er ist immer so … Er ist einfach nicht so gemein, normalerweise.“

„Er wollte mir den Hintern versohlen.“

„Dazu enthalte ich mich jeglichen Kommentars“, erwiderte Hansard und lächelte wieder auf diese ganz bestimmte Weise. „Und wie sieht jetzt der Gefallen aus, um den du mich bitten wolltest und für den du so viel auf dich genommen hast?“

„Du hast von diesen gewöhnlichen Sterblichen gehört, die plötzlich magische Kräfte entwickeln?“

„Habe ich. Mein Dad ist bei der Vorstellung abwechselnd amüsiert und entsetzt. Was ist mit ihnen?“

„Wir glauben, dass wir die Antwort bei einem Mann namens Tyren Lament finden. Vor dreißig Jahren hat er von eurer Firma Materialien an einen unbekannten Ort bringen lassen. Wir müssen wissen, wohin.“

Hansard stieß die Luft aus. „Vor dreißig Jahren? Du meinst, bevor Computer so alltäglich waren wie heute? Als jede noch so unbedeutende Information in Hauptbüchern und auf Papier in alten, verstaubten Aktenschränken festgehalten wurde? Du suchst dort nach einer Adresse?“

„Genau.“

„Dann hast du mir vorhin offensichtlich nicht zugehört, als ich gesagt habe, dass Diskretion ein wichtiger Grund ist, weshalb die Leute sich für unsere Firma entscheiden.“

„Aber das ist doch schon dreißig Jahre her.“

„Deshalb ist es nicht weniger vertraulich.“

„Aber Lament ist tot. Du kannst es nachprüfen. Er gilt als vermisst, mutmaßlich tot.“

„Das ist sehr traurig.“

„Das ist es, aber warum muss man seine Geheimnisse wahren, wenn er nicht mehr lebt?“

„Geheimnisse zu wahren, gehört zu unserer Firmenpolitik.“

„Wir brauchen diese Adresse unbedingt, Hansard. Menschen sterben. Und je länger das noch so weitergeht, desto größer wird die Chance, dass die sterbliche Welt hinter das größte Geheimnis von allen kommt.“

Er lächelte. „Gut gesagt.“

„Danke. Und, also … wenn du uns hilfst, wäre ich dir ganz persönlich ewig dankbar.“

„So, wärst du das?“

„Ja.“

Der Zug ruckelte, und sie ließ sich etwas aus dem Gleichgewicht bringen. Er fing sie auf, hielt sie mit beiden Händen an den Armen fest, und sie drückte die Hände auf seine Brust.

„Ja, wirklich“, bekräftigte sie leise.

Er schaute sie an und kaute nachdenklich auf seiner Lippe herum. „Gut.“ Dann ließ er sie stehen und ging zum Tisch, setzte sich, öffnete ein Laptop und begann, die Tastatur zu bearbeiten. „Lament. Wie war der Vorname?“

„Tyren.“ Walküre ging zu ihm hinüber. „Hast du nicht gesagt, alle diese Informationen lägen irgendwo in einem verstaubten Aktenschrank?“

„Da liegen sie auch. Und ich habe einen ganzen Sommer damit zugebracht, sie in den Computer einzudaddeln, während alle meine Freunde unterwegs waren und Spaß hatten. Das ist der Nachteil eines Familienunternehmens – man hat keine andere Wahl.“ Seine Finger flogen nur so über die Tasten, dann lehnte er sich zurück. „Tyren Lament. In den letzten fünfzig Jahren hat er die Dienste unserer Firma drei Mal in Anspruch genommen. Zweimal ließ er Dinge von New York nach Dublin bringen und einmal von Afrika in die Schweiz. Der Auftrag für die Schweiz war der letzte.“

„Dann interessiert mich der“, meinte Walküre. „Gibt es eine genaue Adresse?“

Hansard kritzelte ein paar Zahlen auf einen Zettel und gab ihn ihr, als er aufstand.

Sie lächelte. „Deine Telefonnummer? Muss ich dich anrufen, bevor du es mir sagst?“

„Es sind Koordinaten, Walküre. Die Sachen wurden auf halber Höhe eines Berges abgeliefert.“

„Oh. Danke.“

Er zuckte mit den Schultern. „Was kann es schaden? Der Typ ist tot, richtig?“

„Genau.“ Sie lächelte. „Aber ich bin dir wirklich dankbar. Und es tut mir leid, dass ich dich … du weißt schon, wegen was auch immer beschuldigt habe. Und es tut mir leid wegen dem entstanden Schaden. Mit diesen Hohlen habe ich einfach kein Glück.“

„Das ist verständlich“, erwiderte Hansard. „Aber mach dir deshalb keine Gedanken. Ich verbuche es als Transportschaden, wir entschädigen den Eigentümer, und mein Vater wird nie erfahren, dass du mir einen Besuch abgestattet hast.“

„Cool. Danke. Dann sollte ich jetzt besser gehen.“

Hansard nickte, sie lächelte verlegen und ging zur Tür. Als sie direkt davorstand, drehte sie sich noch einmal um. „Möchtest du meine Nummer?“, fragte sie rasch. „Also, meine Telefonnummer? Willst du sie haben?“

Er schaute sie an, als hätte sie ihn gebeten, mathematische Gleichungen herzubeten. „Wozu sollte ich sie brauchen?“

Sie blinzelte und spürte, wie sie rot wurde. „Vergiss es. Ich dachte nur. Okay, cool, und vielen Dank für …“

„Oh.“ Seine Augenbrauen gingen ein Stück nach oben. „Ah, natürlich. Sorry, ich bin manchmal ein bisschen schwer von Begriff. Bei manchen Dingen dauert es eine halbe Ewigkeit, bis sie in meinem Hirn ankommen.“

Sie lachte. „Ich kenne das Gefühl.“

Er lächelte. „Aber nein danke, ich will deine Nummer nicht.“

Das Lachen blieb ihr im Hals stecken. „Äh … in Ordnung.“

Walküre wartete auf ein bisschen mehr Information, einen Grund vielleicht oder den Namen einer Freundin, aber es kam nichts.

„Kein Problem.“ Damit zog sie die Tür auf und lehnte sich hinaus in den Wind und den Lärm. Sie schenkte ihm noch ein erzwungenes Lächeln, trat hinaus und ließ sich vom Wind aufnehmen. Sie korrigierte die Strömung, stieg nach oben, durchbrach die Tarnblase, und schon sah sie den Zug nicht mehr. Skulduggery kam angeflogen, fing sie ein und schlang einen Arm um ihre Taille.

„Hast du sie?“, fragte er, als sie in der leichten Brise in der Luft standen.

„Oberpeinlich“, murmelte sie.

„Bitte?“

„Ich hab mich bis auf die Knochen blamiert! Oh Gott, am liebsten würde ich sterben.“

„Was ist passiert?“

Sie vergrub das Gesicht an seiner knochigen Schulter. „Ich will nicht darüber reden.“

„Du hast davon angefangen.“

„Ich will nicht darüber reden.“

„Wenn du nicht davon angefangen hättest …“

„Ich hab die Koordinaten“, unterbrach sie ihn. „Es ist in den Alpen.“

„Wunderbar. Ich liebe die Alpen. Warum hast du dich blamiert?“

„Ich. Will. Nicht darüber reden.“

„Deine Augen sind gerötet.“

„In den Waggons waren Hohle. Sie werden zu jemandem gebracht, der sie für irgendetwas einsetzen will. Ist das illegal?“

„Der Besitz von Hohlen ist nicht illegal, nein. Es ist verstörend, aber nicht illegal. Hansard hat dir nicht zufällig gesagt, wer sie erhält, oder?“

„Er war ziemlich zugeknöpft.“

„Ah, dann verstehe ich, warum du dich blamiert hast.“

Sie blickte ihn finster an. „Halt die Klappe.“

„Wie könnte jemand der wundervollen Walküre Unruh widerstehen?“

„Halt die Klappe.“

„Unerwiderte Liebe ist nichts, dessen man sich schämen müsste. Viele Leute verlieben sich. Das ist ganz normal.“

„Wie du und Grace Kelly zum Beispiel, ja?“

Skulduggery drehte den Kopf zur Seite. „Lass Grace Kelly aus dem Spiel.“

„Ach so, dann ist es in Ordnung, wenn du dich über mich lustig machst, weil ich mich verknallt habe, aber nicht andersherum, ja?“

„Nein, ich meine, lass Grace Kelly aus dem Spiel, solange ich fliege. Ich muss mich konzentrieren. Und wenn ich über eine der schönsten Frauen rede, die je gelebt haben, könnte es sein, dass ich dich fallen lasse.“

„Ich habe Fotos von ihr gesehen. So toll war sie jetzt auch wieder nicht.“

Skulduggery schaute sie an. Sie schwebten ziemlich hoch über dem Boden.

„Also gut“, gab Walküre schließlich zu, „sie war toll. Aber sie hatte magere Arme. Ich hätte sie locker aufs Kreuz gelegt.“

„Du bist vielleicht stärker, als sie es war“, erwiderte Skulduggery, „aber ich möchte behaupten, dass sie dich mit ihrer Elokution in der Luft zerrissen hätte.“

„Sie hatte elektronische Kräfte?“

„Wenn ich es dir sage …“

„War ein Witz. Ich weiß, was Elokution bedeutet.“

„Manchmal staune ich über dich, weißt du das?“

„Ja. Manchmal staune ich selbst über mich.“
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DER MORD AN CHRIS

Im Sanktuarium rannten alle geschäftig durcheinander, was Tanith überhaupt nicht gefiel. Sie hatte keine Ahnung, warum so viele Magier aus Amerika, Großbritannien und Deutschland hier waren, und sie hatte keine Ahnung, weshalb alle so angespannt waren. Aber es kümmerte sie auch nicht. So war es nun mal, und es war lästig, aber sie kämpfte sich durch, denn das tat sie immer.

Es hätte natürlich noch schlimmer sein können. Wenn in jedem Bereich des Sanktuariums neue Magier gewesen wären, hätte dies das Hineinschleichen um einiges erschwert. Aber es gab Räume auf der Krankenstation, die seit Monaten niemand mehr betreten hatte, und deshalb kamen sie hier herein, und die Wand schloss sich hinter ihnen. Als Sanguin glaubte, sie würde nicht herschauen, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Aber natürlich sah sie es doch. Dieser letzte Trip hatte ihm schwer zugesetzt, und dabei war er nicht einmal besonders lang gewesen.

Es bestätigte nur, was sie bereits wusste: Es musste etwas geschehen.

Sie wartete, bis Dr. Nye allein war, dann ging Tanith an der Decke entlang, um kein Geräusch zu machen. Sie ließ sich hinter ihm fallen und räusperte sich höflich.

Nye drehte sich um, und sie drückte die Spitze ihres Schwertes an seinen langen Hals. Das Zwitterwesen hob langsam die Hände. „Du brauchst mich nicht umzubringen“, sagte es. Sie hasste seine Stimme. Sie war zu hoch und zu weich. Alles an dieser Stimme war ein überdeutlicher Hinweis auf Schwäche. „Ich kann dir helfen“, fuhr das Wesen fort. „Egal was du willst, ich kann dir helfen.“

„Klar kannst du das“, erwiderte Tanith. „Und du wirst es auch tun.“

Sanguin trat zu ihnen. „Wir müssen zu einem Gefangenen. Einem Mr Nocturnal. Du wirst ihn hierherbringen lassen. Sag, dass du ein paar Tests durchführen musst.“

„Vergessen wir das“, meinte Tanith. „Was das Vorgehen bezüglich Nocturnal betrifft, hat es geringfügige Änderungen gegeben.“ Sanguin runzelte die Stirn, und sie fuhr fort. „Ich habe beschlossen, dass ich ihn in seiner Zelle umbringe. Ich kenne den Weg dorthin, kein Problem.“

„Du willst es allein erledigen? Und was soll ich derweil machen – mit dem Doktor Schach spielen?“

Sie zögerte. Wie sollte sie es ihm sagen, ohne seine Gefühle zu verletzen? „Du bist nicht zu gebrauchen, Billy-Ray. Manchmal funktionieren deine Kräfte gut, und alles läuft super. Aber dann hast du einen schlechten Tag, und jedes Mal wenn du versuchst, dich irgendwo durchzugraben, tut es weh. Dann jammerst du und maulst herum und bist beleidigt und – ich kann dieses kindische Getue einfach nicht mehr ertragen.“

Er starrte sie an, und Tanith fragte sich, ob ihre Absicht, ihn nicht zu verletzen, wirklich so hingehauen hatte. Nichtsdestotrotz fuhr sie fort: „Ich kann mich nicht auf dich verlassen, aber ich muss mich auf dich verlassen können. Du spielst eine wichtige Rolle bei meinem Vorhaben, und ohne dich kann ich nicht weitermachen. Aber mit dieser Verletzung, mit der du dich herumplagst … das geht so einfach nicht weiter. Deshalb wird Dr. Nye dich zusammenflicken.“

„Ich hab dir doch gesagt, dass mich niemand zusammenflicken kann“, widersprach Sanguin. „Bei der ersten Operation wurde gepfuscht, und jetzt kann man nachbessern, so viel man will, es funktioniert nicht.“

„Das ist mir schon klar. Dr. Nye wird auch nicht versuchen, den Schaden zu reparieren. Er schneidet dich auf und fängt noch mal ganz von vorn an.“

„Er tut was?“

Tanith schaute auf. „Dr. Nye, du gehörst nicht unbedingt zu den tapfersten Kreaturen, oder?“

„Ich stehe in dem Ruf, Konflikten aus dem Weg zu gehen.“

„Und du zählst auch nicht zu den edelmütigsten Kreaturen. Das ist doch richtig?“

„Edelmut ist eine Krücke für die ethisch Verkrüppelten.“

„Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Oder etwas Ähnliches. Und wenn man von deiner Vergangenheit ausgeht, und du hast eine Vergangenheit, würde ich sogar so weit gehen zu behaupten, dass du dich dem Sanktuarium nicht sonderlich verpflichtet fühlst.“

Nye ließ ein leises, verstörendes Kichern hören. „Diesen Leuten? Du liebe Güte, nein.“

„Was braucht es also, damit du meinen Freund Billy-Ray wieder heil machst?“

Nyes Zunge zuckte über den Faden, der durch seine schmalen Lippen ging. „Einen Gefallen“, entschied es. „Könnte sein, dass jemand umgebracht werden muss, wenn ich hiermit fertig bin.“

„Abgemacht. Kannst du jetzt operieren?“

„Kann ich. So wie ich die Verletzung einschätze, wird es allerdings einige Zeit dauern.“

„Dann fängst du am besten gleich an“, entschied Tanith. „Ich bin bald wieder da.“

Sie ignorierte Sanguins Blick, als sie die Krankenstation verließ. Es war enttäuschend, wie problemlos sie sich durch die Dunkelheit bewegen konnte. Sie ging an berühmten Magiern vorbei und kam ihnen so nah, dass sie ihnen etwas ins Ohr hätte flüstern können. Doch keiner schaute auf, alle waren mit ihren Gedanken anderswo. Sie redeten schnell, gingen noch schneller, und wieder spürte sie diese köstliche Spannung in der Luft. Es wäre alles wahnsinnig faszinierend gewesen, wenn sie sich etwas aus solchen Dingen gemacht hätte.

Tanith gelangte zum Arrestbereich, schlüpfte an dem diensthabenden Magier vorbei, schlenderte an den Zellentüren entlang und las die Namen der Gefangenen. Als sie vor der gesuchten Tür stand, legte sie die Handfläche auf das Schloss, und es sprang mit einem Klicken auf. Sie betrat die kleine Zelle und spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Sie hasste dieses Gefühl, schob es jedoch beiseite. Christoph Nocturnal saß auf seinem Bett.

„Du bist ein bisschen früh dran mit dem Essen, wie?“ Er verdrehte die Augen. „Und du hast das Essen vergessen. Gut gemacht, du dumme Ziege.“

Die Tür fiel hinter Tanith ins Schloss, und sie lächelte. „Du bist vielleicht ein Charmebolzen.“

„Mein Charme ist für die reserviert, die ihn verdienen.“

„Und ich verdiene ihn nicht?“

„Nur diejenigen, die die Gesichtslosen als die wahren Herren ihrer Seele anerkennen, verdienen ein freundliches Wort von mir.“

Sie ging langsam auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand. „Und woher willst du wissen, dass ich kein Fan der Dunklen Götter bin?“

„Allein dein Äußeres sagt es mir.“

Sie hob eine Augenbraue. „Was stört dich an meinem Outfit?“

„Mich stört, dass es so gut wie nicht vorhanden ist. Wahre Gläubige stellen Bescheidenheit und Demut über alles andere, außer Gehorsam. Wir versuchen nicht, unsere Herren und Meister durch das Tragen von enger oder offenherziger Kleidung in den Schatten zu stellen oder auszustechen.“

Tanith schaute an sich herunter. „Willst du damit sagen, dass sich die Gesichtslosen in meiner Gegenwart unangemessen gekleidet vorkämen?“

Er blickte sie finster an. „Du bist unrein.“

„Aber ich habe geduscht, bevor ich hergekommen bin.“

„Du bist befleckt von Eitelkeit.“

„Ich bin noch von was ganz anderem befleckt.“

„Zieh dir was Anständiges an, bereue deine Sünden, tue Buße und akzeptiere die Gesichtslosen als deine Herren und Meister. Vielleicht wird deine Seele bei ihrer Wiederkehr dann nicht verbrannt.“

„Anständig anziehen, bereuen, Buße tun … Tut mir leid, aber deine Kirche ist nicht mein Ding, das sehe ich schon. Ich bin auch nicht wegen deinem Essen hier, Chris. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du weißt, wo ein gewisser Dolch ist. Ich muss wissen, was du weißt, Chris.“

Er runzelte die Stirn. „Wer bist du?“

„Deinen Worten nach bin ich eine Sünderin.“

„Arbeitest du mit dem Sanktuarium zusammen?“

„Zusammenarbeiten? Ich weiß nicht, ob ich zusammenarbeiten sagen würde. Zusammen klingt so, als wüssten sie, dass ich hier bin. Ich würde eher sagen, neben ihnen. Oder möglicherweise gegen sie. Ja, doch, im Grunde arbeite ich gegen sie. Ähnlich wie du, nur offensichtlich erfolgreicher.“

„Was willst du?“

„Hab ich doch gesagt. Den Dolch.“

„Ich weiß nicht, von welchem Dolch du …“

„Quatsch nicht, Christoph. Natürlich weißt du, welchen Dolch ich meine. Es gibt nur einen Dolch, über den zu reden sich lohnt. Du weißt, wer ihn hat. Diese Information brauche ich.“

„Bring mich hier raus, und ich gebe sie dir.“

„Du gibst sie mir, und ich bring dich hier raus.“

„Was hindert dich daran, mich hier in der Zelle sitzen zu lassen, sobald du die Information hast?“

Sie riss die Augen auf, ganz die Unschuld in Person. „Mein Wort.“

„Ich geb dir die Information, sobald ich frei bin.“

„Aber was ist, wenn du auf der Flucht getötet wirst? Dann stehe ich nach Wochen des Weinens und Wehklagens und Trauerns und des Überlegens, was aus uns noch hätte werden können – denn dass da was ist, kannst du nicht leugnen –, mit leeren Händen da und weiß nicht einmal, wo der Dolch ist. Erkennst du das Dilemma, in dem ich stecke, mein Häschen? Bitte erspare mir den Herzschmerz und sag es mir jetzt gleich.“

„Du machst dich über mich lustig.“

„Nur weil du mir am Herzen liegst. Ach, Christoph, das ist unser großer Augenblick. Wir beide, Baby. Sobald ich dich hier rausgeholt habe, steht mein Freund parat, und Eliza wartet natürlich auch, und sie ist so hübsch, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du mich für sie verlässt …“

„Du arbeitest mit Eliza Scorn zusammen?“

„Selbstverständlich.“

„Warum hast du das nicht gesagt? Bring mich zu ihr, verdammt noch mal. Warum vergeuden wir unsere Zeit mit solchen Lächerlichkeiten?“

„Weil du mich für deine Rettung bezahlst, Christoph. Du bezahlst mich mit der Information, wo der Dolch versteckt ist, und ich werde für einen Job immer im Voraus bezahlt. Nicht hinterher.“

Nocturnal schnappte sich seinen Mantel. „Das hättest du von Anfang an sagen können“, fauchte er. „Der Dolch ist im Besitz von Johann Stark.“

„Stark … ein Ältester aus dem deutschen Sanktuarium?“

„Ja, genau der. Können wir jetzt gehen?“

„Vielen Dank, Christoph. Du warst mir eine große Hilfe.“

„Bring mich hier raus.“

„Nein, ich töte dich jetzt.“

Er erstarrte. „Was?“

„Es tut mir leid, aber Eliza will nicht, dass du befreit wirst. Und deine vielen Freunde in deiner Kirche? Du weißt schon, alle diese Leute, die weder mich akzeptieren würden noch meine Kleider noch die Art, wie ich meine Kleider trage? Erinnerst du dich an diese guten, rechtschaffenen Menschen? Ja, sie wollen deinen Tod.“

„Du lügst.“

Tanith zog ihr Schwert. „Sie haben Angst, du könntest sie verpfeifen, vielleicht ein paar Namen nennen.“

Nocturnal wich zurück. Er war ziemlich blass geworden. „Ich habe kein Wort verlauten lassen. Gar nichts!“

„Aber deine bescheidenen und demütigen Freunde können das Risiko nicht eingehen. Sie haben beschlossen, dass es für alle das Beste ist, wenn sie dich umbringen lassen, außer für dich vielleicht.“

„Nein, nein. Ich kann dir den Dolch besorgen.“

„Das kann ich schon selbst.“

Er fiel auf die Knie. „Bitte …“

„Nicht betteln. Das nimmt dem Augenblick seine Größe.“

„Hab Erbarmen.“

Sie lächelte mit schwarzen Lippen und zeigte ihm die Adern unter ihrer Haut. „Ich bin schon draußen.“
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DAS ANDERE HIER

Auf dem Weg nach Dublin rief Skulduggery im Sanktuarium an und ließ für sie beide einen Flug in die Schweiz buchen. Nachdem er aufgelegt hatte, berichtete er Walküre, dass Grässlich ausgesprochen beunruhigt geklungen habe. Anscheinend demonstrierte der Oberste Rat wieder Präsenz, und per Telefon wurden ständig neue, ungewöhnliche Vorkommnisse gemeldet. Er bog bei der nächsten Gelegenheit rechts ab.

Walküre seufzte. „Nicht schon wieder so ein Vorfall.“

„Nein“, versicherte Skulduggery ihr. „Das heißt, vielleicht doch. Eine vermisste Person, ein gewisser Patrick Xebec. Elementezauberer. Wurde am Freitagnachmittag zuletzt gesehen.“

„Und? Es werden doch ständig Leute vermisst.“

„Ich denke, wir sollten mit seiner Frau sprechen. Sehen, was sie uns zu sagen hat. Möglicherweise hat es etwas mit den ganzen Vorkommnissen zu tun.“

„Warum? Was hat Grässlich dir gesagt?“

„Etwas von Energieströmen am Himmel. Die öffentliche Zurschaustellung solcher Kräfte könnte sehr wohl bedeuten, dass ein Sterblicher magische Fähigkeiten entwickelt hat. Reizt das deine Neugier?“

Sie überlegte. „Nein. Aber mich reizt so leicht gar nichts. Ich halte mich mit meinem Urteil zurück.“

„Mehr verlange ich gar nicht.“

Sie parkten in der Nähe der Innenstadt und gingen ein paar Minuten zu Fuß zu dem Mietshaus, in dem Patrick Xebec wohnte. Xebecs Frau, eine Französin mit müden Augen, bat sie herein.

„Ich habe mit ihm telefoniert“, erzählte sie. „Wir haben über irgendetwas gesprochen, über die Nachbarskatze oder so, und dann hat er plötzlich gesagt, da seien diese Lichter am Himmel. Er nannte sie Energieströme. Ich habe ihm empfohlen, er soll das Sanktuarium anrufen, aber er meinte, ihr könntet nicht rechtzeitig da sein. Er meinte, jemand könnte es sehen und merken, dass es nicht einfach nur eine Lightshow ist. Er wollte mich zurückrufen, sobald er herausgefunden hätte, was los ist. Seither habe ich … habe ich nichts mehr von ihm gehört.“

„Wissen Sie, wo er sich befand, als er das gesehen hat?“, fragte Skulduggery.

„Er fuhr durch Monkstown. Aber er sagte, die Energieströme seien etliche Meilen weit weg. In welcher Richtung, hat er nicht gesagt. Patrick war noch nie länger als ein paar Stunden weg, ohne sich zu melden. Von drei Tagen ganz zu schweigen. Ihm ist etwas zugestoßen, ich weiß es.“ Sie legte die Hand über ihren Mund. „Bitte, Detektiv, finden Sie meinen Mann.“

„Wir tun unser Bestes“, versicherte Skulduggery.

Sie gingen zum Wagen zurück, und plötzlich tat Walküres Arm wieder weh. Skulduggery redete von etwas, das ihm gerade aufgefallen war, etwas, das mit Greta Dappel zu tun hatte.

„Sie hat erwähnt, dass sie diesen Samstag Geburtstag hat, also am ersten Mai – Sommeranfang. Zufall? Ich glaube nicht. Aber was hat Argeddions alte Freundin mit Sterblichen zu tun, die magische Kräfte entwickeln? Was hat sie mit dem Sommer des Lichts zu tun?“

Der Schmerz breitete sich aus, wurde zu einem dumpfen, aber beständigen Pochen in ihrer Brust. Die Welt flackerte, und sie blieb stehen, da ihr plötzlich schwindelig war. „Huch.“

Skulduggery nahm sie am Arm und führte sie um die Ecke. „Walküre, schau mich an.“

Er flackerte, und für einen kurzen Augenblick verschwand die ganze Welt. Walküre schwankte und lehnte sich an die Wand. „Was zum Teufel ist da los? Skulduggery? Alles verschwindet. Was ist los mit …“

Und dann war Skulduggery verschwunden, und das Gebäude, an das sie sich gelehnt hatte, war verschwunden, und sie fiel nach hinten und landete in einer Pfütze. Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte.

„Fletcher!“, rief sie. Er antwortete nicht. Sie hockte in einer schmutzigen Gasse in einer Pfütze.

Die Umgebung war ihr nicht vertraut.

Skulduggery war verschwunden.

Sie war allein.

Walküre stand auf. Das konnte nur Fletcher sein. Er war der einzige noch lebende Teleporter. Kein anderer wäre zu so etwas in der Lage gewesen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche. Das gab’s doch gar nicht! Kein Signal. Dieses Handy hatte immer ein Signal.

Sie ging zum Ende der Gasse. Die Gebäude waren alle alt, alt und schmutzig und klein, gebaut aus Ziegeln, Stein und Holz. Ein Mann ging vorbei. Er trug dunkelbraune, schlammfarbene Kleider. Aus der entgegengesetzten Richtung kam eine Frau. Ihre Sachen hatten dieselbe Farbe. Walküre folgte ihr zu einer breiteren Straße, zögerte dann aber und blieb an der Ecke stehen. Alle hier trugen Braun. Braune Hosen, braune Hemden, braune Jacken. Keine Uniformen, es sah einfach so aus, als gäbe es nur Kleider in dieser einen Farbe.

Walküre trat auf die Straße, und plötzlich drehten die Leute sich um, gingen in die andere Richtung und schauten in den Himmel oder auf die Straße, wenn sie an ihr vorbeieilten. In ihren schwarzen Sachen fühlte sie sich plötzlich sehr unsicher. Zwei Frauen näherten sich, und Walküre ging auf sie zu.

„Entschuldigung?“

Sie eilten mit gesenktem Kopf vorbei und taten, als sähen sie sich nicht.

„He“, rief sie ihnen nach. „He, hallo. Entschuldigen Sie bitte.“

„Du solltest verschwinden.“

Sie drehte sich um. Hinter ihr stand ein Mann Mitte vierzig, braun gekleidet wie alle hier, beginnende Glatze, unrasiert.

„Wo bin ich?“, fragte sie.

„Nicht da, wo du sein solltest“, antwortete er. „Tu dir einen Gefallen, tu uns allen einen Gefallen und geh. Bitte.“ Er setzte sich in Bewegung. Sie folgte ihm.

„Ich weiß nicht, wo ich bin. Sagen Sie mir doch, wo ich bin.“

„Pageant Street“, antwortete er kurz angebunden.

„Ich meinte, in welcher Stadt.“

„Dublin.“

Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. „Das ist nicht Dublin. Ich kenne Dublin, und das ist nicht …“ Ein Gedanke kam ihr. Ein entsetzlicher, verblüffender Gedanke. „Welches Jahr haben wir?“

„Welches Jahr?“

Es war logisch. Die Häuser im alten Stil. Keine Autos, keine sonstige Technologie. Sie hatte eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen. „Sagen Sie mir, welches Jahr wir haben.“

Er blieb abrupt stehen und schaute sie voller Angst an. „Du bist ein Zauberer.“

Walküre blinzelte. „Hm …“

Er wich zurück. „Du liebe … Du bist eine von ihnen. Bitte bring mich nicht um. Ich wollte nur helfen. Ganz ohne Hintergedanken.“

Sie folgte ihm, behielt die Hände oben und versuchte ihn zu beruhigen. „Sie wissen, dass es Zauberer gibt?“

„Ich weiß gar nichts. Ich schwör’s. Ich bin niemand.“

Sie klatschte vor seinem Gesicht in die Hände, und er riss den Kopf zurück. „Hey! Hören Sie mir zu. Ich tu Ihnen nichts. Ich muss nur ein paar Dinge wissen. Ich bin nicht von hier und habe keine Ahnung, was hier los ist. Sie haben gesagt, das hier sei Dublin? In welchem Jahrhundert?“

Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Jahrhundert? Das einundzwanzigste.“

Oh. Dann hatte sie doch keine Zeitreise unternommen. Auch gut. „Was ist passiert?“

„Ich verstehe nicht.“

„Was ist hier passiert? Wo sind die Autos und die Straßenlaternen, und warum ist alles so alt und schmutzig? Warum tragen alle diese Kleider?“

„Ich will keine Schwierigkeiten bekommen.“

„Beantworten Sie bitte meine Fragen.“

„Aber ich weiß gar nicht, was du meinst. Es war immer so.“

„Nein“, widersprach sie, „war es nicht. Dublin ist heller und größer und moderner und … okay, so viel sauberer ist es auch nicht, aber die Leute sind besser angezogen, das steht fest. Ich weiß nicht, was Sie mir hier weismachen wollen, aber das ist nicht das Dublin, das ich kenne, okay? Das ist …“ Und dann dämmerte es ihr. Nadir, der Dimensionenschwenker. Das Pochen in ihrem Arm. Was immer er mit ihr gemacht hatte, dies war das Ergebnis. „Ich bin in einer anderen Wirklichkeit“, stellte sie leise fest.

Der Mann mit der beginnenden Glatze schaute sie an. „Bitte?“

„Ich bin nicht von dieser Welt“, erklärte sie ihm. „Sie verstehen? Ich komme von einer wie der hier, sie ist nur … anders. Wir haben Autos und elektrischen Strom und … Warum ist es hier so? Warum gibt es keine Autos?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete der Mann gequält. „Ist ein Auto so etwas wie eine Kutsche? Wir haben Kutschen hier. Sie werden von Pferden gezogen. Ich kann dir zeigen, wo sie stehen.“

Walküre blickte sich um. „Lassen Sie’s. Es gibt Zauberer hier, richtig? Vielleicht können sie mir helfen.“

Der Mann wurde blass. „Du willst da nicht hin.“

„Warum nicht?“

„Wenn du sie nicht kennst, willst du sie nicht kennenlernen. Du solltest verschwinden. Jetzt. Ganz schnell.“

Eine Frau eilte vorbei. Sie schwenkte verstohlen ein Taschentuch. Der Mann drehte sich um.

„Sie kommen.“

„Wer?“, fragte Walküre. „Was ist los?“

Schnell nahm er sie bei der Hand und zog sie von der Straße. Sie rannten zwischen zwei Häusern hindurch. Er sprang über eine Mauer, und sie sprang hinterher.

„Was ist los?“

Er antwortete nicht. Schweigend führte er sie in ein halb verfallenes Haus. Die Tür stand offen, und die Bodenbretter waren verrottet. Sie stieg hinter ihm die Treppe hinauf. Er trat ans Fenster.

„Die Gedankenwächter machen ihren Rundgang“, erklärte er. „Einige können Gedanken lesen. Wenn man sie sieht, darf man an gar nichts denken. Man konzentriert sich einfach darauf, leer zu sein. Sonst sehen sie etwas in deinen Gedanken und holen dich. Vor sieben Jahren haben sie meine Frau geholt. Sie wusste nicht, dass sie da sind, und sie haben sie einfach von der Straße geholt und weggebracht. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen.“

„Das ist ja schrecklich.“

„Die in Weiß sind die Gedankenwächter.“

Walküre stellte sich neben ihn an das schmutzige Fenster. Neun Leute gingen unten vorbei. Drei davon trugen weiße Roben mit Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen. Sie gingen langsam und mit gefalteten Händen. Sechs Leute in dunkelroten Umhängen bildeten einen Kreis um sie. Unter den Umhängen schauten schwarze Stiefel und lockere Kleidung hervor. Auf dem Rücken trugen sie Sensen.

„Sie lassen die Leute von den Rotröcken holen“, erklärte der Mann bitter. „Davonlaufen hat keinen Zweck. Sie sind zu schnell. Kämpfen hat auch keinen Sinn. Sie sind zu stark. Und dann diese Sicheln … Ich habe einmal gesehen, wie sie einen Mann damit zweigeteilt haben, mitten durch, als sei er aus Papier.“

„Sensenträger“, erklärte Walküre. „Sie heißen Sensenträger. Zumindest nennen wir sie so, dort, wo ich herkomme. Und bei uns tragen sie Grau, nicht Rot.“

„Bei uns heißen sie Rotröcke, und wenn einer dich holen will, ergibst du dich und ersparst dir den Schmerz.“

Er trat vom Fenster zurück, doch Walküre blieb stehen. Vorne auf den Umhängen prangte ein Symbol – zwei unterschiedlich große Kreise, die sich leicht überschnitten. Sie beobachtete, wie die Gedankenwächter und ihre Wachen weitergingen, beobachtete, wie die Leute langsamer wurden und stehen blieben, wenn sie kamen. Sich plötzlich umzudrehen und in die andere Richtung zu gehen, hieße, dass man etwas zu verbergen hatte. Deshalb hielten die Leute inne, senkten den Kopf und machten die Augen zu. Wahrscheinlich konzentrierten sie sich aufs Leersein.

Einer der Gedankenwächter drehte den Kopf. Seine Kapuze verschob sich etwas. Er trat aus dem Kreis und ging langsam auf eine junge Frau mit kurz geschnittenem Haar zu. Sie hatte die Augen geschlossen, hörte aber zweifellos seine Schritte. Sie erstarrte, und selbst aus der Entfernung sah Walküre, dass ihr Gesicht in panischer Angst zuckte.

Der Gedankenwächter ging langsam um sie herum. Die Schultern der jungen Frau begannen zu beben. Sie weinte, öffnete die Augen aber nicht.

Ein zweiter Gedankenwächter durchbrach den Kreis und gesellte sich dazu. Aus einem weiten Ärmel tauchte eine blasse Hand auf und berührte leicht den Kopf der Frau. Sie zuckte zusammen und schluchzte. Ihre Beine knickten ein, und sie fiel auf die Knie. Sie blickte den Gedankenwächtern nach, als sie sich entfernten und ein Rotrock herüberkam. Er packte die junge Frau am Arm und zog sie auf die Füße.

„Sie haben jemanden“, flüsterte Walküre. „Eine junge Frau. Kaum älter als ich.“

Der Mann mit der beginnenden Glatze sprach von irgendwo hinter ihr. Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos. „Sie bringen sie zum Palast. Gleichgültig, welche Geheimnisse sie hat, sie werden nur so aus ihr heraussprudeln, und wenn sie schlimm genug sind, bringt man sie um. Sonst geht sie ins Gefängnis.“

„Es muss doch jemanden geben, der dagegen ankämpft!“

„Gibt es auch“, erwiderte der Mann. „Zumindest glaube ich es. Könnte aber auch nur eine von diesen Geschichten sein. Eine, die wir unseren Kindern abends erzählen können. Würde mich nicht wundern. Sämtliche Zauberer, denen ich bisher begegnet bin, haben uns Sterbliche gehasst. Es ist wohl kindisch zu glauben, dass welche für uns kämpfen.“

„Ich bin ein Zauberer“, sagte Walküre, „und ich werde für euch kämpfen. Jedenfalls so lange ich hier bin.“

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Dann geh doch bitte da runter und rette das Mädchen.“

Sie zögerte. „Sie sind zu neunt.“

„Und nur ein sterbliches Mädchen.“ Er nickte. „Sie ist das Risiko nicht wert.“

Walküre blickte ihn finster an. „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass man sich so einen Kampf gut überlegen muss. Wenn ich mich kopfüber hineinstürze, bringen sie mich um. Und wem würde ich dann etwas nützen?“

„Wem nützt du jetzt etwas?“

„Ich werde für niemanden sterben, den ich nicht kenne, und schon gar nicht in einer Wirklichkeit, die ich nicht verstehe. Du liebe Zeit, das ist noch nicht einmal meine Dimension.“

„Verständlich. Niemand kann erwarten, dass du dich darum kümmerst.“

„Ich hätte ohnehin keine Chance. Wenn eure Rotröcke dieselben sind wie unsere Sensenträger, ist ihre Kleidung magieresistent. Gegen neun von ihrer Sorte könnte ich mich keine zwei Sekunden halten.“ Sie schaute aus dem Fenster. Der Rotrock führte die junge Frau – sie trug jetzt Handschellen – die Straße hinunter. Die anderen, einschließlich der Gedankenwächter, waren bereits in die andere Richtung weitergegangen und außer Sichtweite. Walküre schaute dem Rotrock und der jungen Frau nach. „Allerdings …“, murmelte sie.

„Allerdings was?“

„Wenn es allerdings nur einer ist, hätte ich vielleicht eine Chance.“

Sie ging zur Tür, doch er vertrat ihr den Weg. „Nein.“

Walküre hob eine Augenbraue. „Nein?“

„Es geht nicht.“

„Sie haben doch gerade gesagt …“

„Weil ich nicht geglaubt habe, dass du es versuchst. Hast du eine Vorstellung davon, was passieren würde, wenn ein Rotrock angegriffen würde? Sie würden durch die Straßen jagen und den Schuldigen suchen. Sie würden Unschuldige foltern und töten und ihre Wut an ihnen auslassen. Du darfst dich nicht einmischen.“

„Aber das Mädchen …“

„… ist eine von unendlich vielen, die jede Woche von den Straßen geholt werden. Du kannst sie nicht alle retten, und eine zu retten, würde es für alle anderen nur schlimmer machen.“

„Dann unternimmt niemand etwas dagegen? Wie soll sich etwas ändern, wenn niemand bereit ist, sich dagegen aufzulehnen?“

Der Mann lachte. „Ich erwarte ja gar nicht, dass sich etwas ändert. So ist die Welt nun mal. Diejenigen, die magische Kräfte besitzen, herrschen und leben ewig, die, die keine besitzen, arbeiten und sterben. Glaubst du vielleicht, in Frankreich ist es anders? Oder in Großbritannien? In dem, was von Amerika noch übrig ist? Es ist überall dasselbe.“ Sein Ton wurde umgänglicher. „Hab vielen Dank, dass du es versuchen wolltest. Auch wenn ich langsam Zweifel habe, ob du tatsächlich ein Zauberer bist und nicht nur irgendeine Verrückte, weiß ich es zu schätzen.“

Walküre schnippte mit den Fingern, und der Mann mit der beginnenden Glatze wich ein Stück vor dem Feuerball zurück.

„Schon gut“, sagte er rasch, „du bist ein Zauberer.“

Sie ließ die Flamme erlöschen.

„Wenn du nicht von hier bist, solltest du so schnell wie möglich nach Hause gehen“, riet er ihr. „Bevor du etwas tust, das Konsequenzen für diejenigen unter uns hat, die hier leben müssen.“

Sie seufzte. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich bin von einem Dimensionenschwenker hierhergeschickt worden, also brauche ich jetzt wieder einen, der mich zurückschickt.“

„Ich weiß nicht, was das ist, aber vielleicht solltest du die Widerstandsbewegung ausfindig machen. Sie haben möglicherweise einen.“

„Sind das die Zauberer, die für euch kämpfen?“

„Ja. Ich weiß allerdings nicht, wo sie sind.“

„Wow. Sie sind mir eine große Hilfe.“

Er runzelte die Stirn. „Das bin ich eigentlich nicht.“

„Nein. Das war sarkastisch gemeint. Gibt es in dieser Wirklichkeit keinen Sarkasmus?“ Er antwortete nicht, und sie wurde blass. „Mein Gott, ihr kennt so etwas nicht, stimmt’s? Ihr Armen.“

„Ich weiß nicht, was das Wort bedeutet.“

„Sarkasmus? Es ist eine Art Witz. Man sagt etwas und meint etwas ganz anderes.“

„Ich … glaube, ich verstehe dich immer noch nicht ganz.“

„Ist schon in Ordnung, das müssen Sie auch nicht.“ Sie tätschelte seinen Arm. „Es bedeutet einfach, dass ich im Moment der witzigste Mensch auf der ganzen Welt bin.“

Sie gingen zur Treppe, und dieses Mal ging Walküre voraus. Das ganze Haus um sie herum knarrte. Sie legte eine Hand aufs Geländer und wollte eben auf die erste Stufe treten, als sie den Mann hinter sich keuchen hörte.

Am Fuß der Treppe stand ein Rotrock.
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DEN DÄMON UNTER VERSCHLUSS HALTEN

Walküre fluchte, stieß ihren Begleiter zurück ins Zimmer – und im selben Moment kam ein zweiter Rotrock durchs Fenster geflogen.

Sie drückte gegen die Luft, sie kräuselte sich, doch er ging mitten hindurch. Seine Sense blitzte auf und trennte den Kopf des Mannes vom Rumpf. Walküre drückte wieder gegen die Luft, fing seinen Körper im Zusammenbrechen auf, schleuderte ihn gegen den Rotrock und brachte ihn zu Fall. Sie spürte einen Luftzug hinter sich und duckte sich. Fast hätte die Sense des anderen Rotrocks sie erwischt. Sie warf sich nach vorn, rollte sich ab und machte einen Satz auf das zerbrochene Fenster zu. Walküre sprang durch und fiel, die Hände ausgestreckt, um ihren Fall zu verlangsamen. Doch der Schmerz in ihrem Kopf schmälerte ihre Konzentration, sie überschlug sich und kam hart auf dem Boden auf.

Die drei Gedankenwächter standen vor ihr, griffen in ihren Kopf und trieben Nadeln in ihr Gehirn. Sie sah alles nur noch verschwommen. Von links näherten sich weitere Gestalten in Rot. Walküre versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.

Geht weg, verlangte die Stimme in ihrem Kopf.

Der Schmerz verdoppelte sich, und sie schrie. Der Schmerz, dieser furchtbare Schmerz war nun nicht mehr nur in ihrem Kopf, er war überall. Er war in ihrem Innersten. Er war in ihrem Sein. Sie spürte, wie die Gedankenwächter mit ihren unsichtbaren Nadeln stachen und stocherten und bohrten. Sie griffen die an, die sie war. Also griff die, die sie war, sie an.

GEHT AUS MEINEM GEHIRN.

Die Gedankenwächter schwankten, und der Schmerz ließ nach. Walküre brauchte all ihre Kraft, um Darquise nicht entkommen zu lassen. Sie brachte die Hände an den Körper, und der Wind hob sie in dem Augenblick von der Straße hoch, als die Rotröcke sie erreichten. Sie erhob sich in die Luft, landete auf einem Dach und rannte sofort los.

Während sie mithilfe der Luft von einem Dach zum anderen sprang, versuchte sie dahinterzukommen, wo sie war. Das war immer noch Dublin, wenn auch ein anderes Dublin als das, welches sie kannte. Irgendwann in der Geschichte dieser Wirklichkeit war etwas Bedeutsames geschehen, das in ihrer Dimension nicht passiert war. Aber ein paar charakteristische, wiedererkennbare Bauwerke sollte es dennoch geben, etwas, das ihr als Orientierungshilfe dienen konnte.

Sie schwang sich auf ein höheres Dach und wäre vor Staunen fast aus dem Tritt gekommen. Unter ihr schlängelte sich der Fluss Liffey, doch am anderen Ufer stand eine Mauer, die sie noch nie gesehen hatte. Sie folgte den Windungen des Flusses und erhob sich vierzig oder noch mehr Stockwerke über das Wasser. Die O’Connell-Brücke schien der einzige Übergang zu sein. Sie führte zu einem massiven Tor. Und dahinter ragten die Türme und Zinnen einer Kathedrale oder eines Schlosses auf.

„Und wer bist du?“

Walküre wirbelte herum. Auf dem Dach stand ein Mann und lächelte. Er war gut aussehend, hatte einen gezwirbelten Schnauzbart, war elegant gekleidet und trug auf Hochglanz polierte Schuhe. Er sah aus, als hätte er in seinem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet.

„Ich bin Walküre“, antwortete sie schließlich. „Und Sie?“

„Alexander Remit, zu deinen Diensten.“ Er verbeugte sich sogar. „Darf ich fragen, welcher Natur dein Besuch hier bei uns ist?“

„Ich bin falsch abgebogen.“

„Oh, verstehe. Dann ist alles ein großer Irrtum?“

„So ähnlich.“

„Ich sollte dich also einfach deiner Wege gehen lassen?“

„Das wäre sehr freundlich.“

Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er ging in einigem Abstand neben ihr her übers Dach.

„Und du hast absolut nichts mit der Widerstandsbewegung zu tun oder mit dem Zauberer, der sie anführt?“

„Absolut nichts.“

„Walküre, und das ist ein wunderschöner Name, ich muss leider sagen, dass es mir schwerfällt, dir zu glauben. Ich könnte mir vorstellen, dass du schwindelst. Ich könnte mir vorstellen, dass du als Agent der Widerstandsbewegung hier bist, um uns auszuspionieren oder womöglich sogar einen Mordversuch zu unternehmen.“

„Ich doch nicht.“

„Dann hättest du ja sicher nichts dagegen, mich in den Palast zu begleiten, als mein Gast.“

„Doch, dagegen hätte ich etwas.“

„Wie schade. Ich mache dir ein Friedensangebot, und du schlägst es aus. Ich bräuchte nicht so höflich zu sein. Du hast Gedankenwächter und Rotröcke angegriffen. Solche Vergehen können mit dem Tod bestraft werden.“

„Ich will nur nach Hause.“

„Wo ist dein Zuhause, Walküre?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht hier.“

Sie blieben beide stehen, und er holte ein Paar Handfesseln aus seiner Jackentasche. „Du scheinst ein intelligentes Mädchen zu sein. Sei klug und leg sie an.“

„Darauf können Sie lange warten.“

„Das macht mich aber traurig.“

„Sie werden gleich noch sehr viel trauriger werden.“

Remit verschwand. Ein Teleporter. Im selben Moment, in dem das Wort in ihrem Gehirn ankam, wirbelte sie herum und ließ die Fäuste fliegen. Sie war lange genug mit Fletcher zusammen gewesen, um zu wissen, dass ein Teleporter als Erstes immer hinter seinem Feind wieder auftauchte. Sie schlug blind um sich und war fast erstaunt, als sie Remit am Kinn traf. Er drehte sich einmal um sich selbst, und seine Augen rollten nach hinten. Seine Beine gaben nach, dann sackte er auf dem Dach in sich zusammen.

Walküre fesselte ihm mit seinen eigenen Handschellen die Hände auf dem Rücken und wartete, dass er aufwachte. An der Stelle, an der Nadir sie gepackt hatte, begann ihr Arm wieder zu pochen.

„Du bist verhaftet“, murmelte Remit.

„Seien Sie still, oder ich sage den Leuten, dass ich Sie mit Ihren eigenen Handschellen gefesselt habe.“

Das Pochen wurde schlimmer. So war es auch gewesen, bevor sie hierher geschwenkt wurde.

„Dein Kopf rollt noch früh genug.“ Er versuchte auf die Knie zu kommen. „Niemand beleidigt einen …“

Seine Stimme zitterte kurz. Er zitterte kurz. Eigentlich zitterte alles kurz. Walküre trat einen Schritt zurück. Ihr war plötzlich schwindelig. Die Welt flackerte. Remit war so sehr damit beschäftigt, sich aufzusetzen, dass er es nicht bemerkte.

„Zuerst wirst du gefoltert“, sagte er. „Wir pressen jedes noch so unbedeutende Geheimnis aus deinem hübschen kleinen Kopf.“

Er stand etwas ungeschickt auf, und sie hinderte ihn nicht daran. „Du wirst um Gnade betteln. Sämtliche Zauberer, die wir gefangen nehmen, schwören dem Widerstand ab, und sie betteln alle. Bei dir wird es kein bisschen anders sein. Ich möchte behaupten, dass du es nur wenige Stunden aushältst.“ Er stolperte, war immer noch wacklig auf den Beinen. „Ich wette um alles, was ich besitze, dass du an dem Tag, an dem man dich gefangen nimmt, Mevolent die Treue schwörst, noch bevor die Sonne untergeht.“

Walküre schaute mit großen Augen auf. Dann flackerte die Welt erneut und verschwand, und sie befand sich in einem Raum und fiel, krachte auf den Boden und schlug sich den Kopf an.

Ein Schrubber und ein Eimer. Putzutensilien. Eine Besenkammer.

Walküre stand auf und rieb sich den Kopf. Leise öffnete sie die Tür und trat auf einen Hotelflur. Alles war hell und sauber und normal. Sie lief zum nächsten Fenster und schaute über die Innenstadt von Dublin. Ihr Dublin. Sie holte ihr Handy heraus. Vier entgangene Anrufe, alle von Skulduggery. Sie drückte auf ANTWORTEN und wartete, bis er sich meldete.

„Hallo“, sagte sie. „Ich bin wieder da.“

Als hätten die Ältesten nicht genug am Hals, mussten sie sich jetzt auch noch mit Walküres Abenteuer im Bizarro-Land befassen. Eine Sitzung wurde einberufen, und sie fühlte sich seltsam schuldig, so als ziehe sie sie von anderen, den wichtigeren Angelegenheiten ab. Grässlich kam sofort zu ihr und fragte, wie es ihr ginge und ob sie verletzt sei. Ravel sah aus, als wollte er dasselbe tun, setzte sich dann aber auf den Großmagierstuhl und gab sich professionell. Nur Madam Misty schien gänzlich unbesorgt.

Walküre berichtete ihnen, was geschehen war, dieselbe Geschichte, die sie auch Skulduggery erzählt hatte, minus ein paar Flüche und Randbemerkungen. Sie war kurz vor der Stelle, an der Remit Mevolents Name erwähnte, als Tippstaff hereinkam, sich vielmals entschuldigte, zu Ravel lief und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ravel lauschte, seufzte und dankte ihm.

„Ich muss gehen“, sagte er. „Dringende Angelegenheiten und so. Walküre, ich bin froh, dass es dir gut geht, sehr froh, und du musst mir unbedingt auch noch den Rest der Geschichte erzählen, aber im Moment ruft das Geschäft. Von Grässlich weiß ich, dass ihr einen Flug über die Alpen gebucht habt.“

Skulduggery legte den Kopf schräg. „Wir fliegen nicht.“

Ravel runzelte die Stirn. „Ihr fliegt nicht?“

Walküre runzelte die Stirn. „Wir fliegen nicht?“

„Es geht nicht. Wir müssen Nadir dazu bringen umzukehren, was immer er getan hat.“

„Die Suche nach Argeddion hat Vorrang“, bestimmte Ravel. „Wir müssen ihm Einhalt gebieten, bevor weitere Sterbliche magische Kräfte entwickeln. Du hast selbst gesagt, dass Xebec wahrscheinlich von einem solchen Sterblichen umgebracht wurde. Das hat absolute Priorität.“

„Für dich vielleicht. Aber Walküre könnte jederzeit wieder in diese andere Wirklichkeit hinübergezogen werden. Das darf nicht noch einmal passieren, und dafür muss Nadir sorgen.“

Ravel schüttelte den Kopf. „Zwinge mich nicht, meine Autorität auszuspielen, Skulduggery. Bei allen Scherzen und Späßen bin ich immer noch der Großmagier. Du hast uns dazu überredet, den Posten anzunehmen. Erinnerst du dich? Deinetwegen bin ich hier, und deinetwegen bin ich gezwungen, dir zu befehlen, Argeddion vorrangig zu behandeln. Sollte Walküre zurückgezogen werden, kann sie sich selbst helfen. Sie ist schon einmal zurückgekommen, richtig? Sie wird es wieder schaffen. Du musst nur zusehen, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst, Walküre.“

„Es gibt da etwas, das du noch nicht weißt“, sagte Skulduggery. „Über den Ort, an dem sie war.“

„Da drüben ist Mevolent noch am Leben“, berichtete Walküre.

Ravel bekam große Augen.

„Ihre Zeitschiene könnte mit unserer identisch sein“, fuhr Skulduggery fort. „Bis zu dem Punkt, an dem Mevolent starb. Da drüben hat er offenbar überlebt und hat jetzt das Sagen.“

„Du hättest es sehen sollen. Da drüben wird alles von Zauberern kontrolliert“, erzählte Walküre. „Die Sterblichen leben in Angst und Schrecken. Leute verschwinden und werden nie mehr gesehen. Folter und Hinrichtungen sind an der Tagesordnung, und Sensitive patrouillieren durch die Straßen und versuchen Schuldgedanken aufzuschnappen.“

„Was ist, wenn Walküre wieder hinübergezogen und gefangen genommen wird?“, fragte Skulduggery. „Was ist, wenn Mevolent sie verhört? Und wenn sie zurückkommt, falls sie zurückkommt, was ist, wenn er sie berührt und sie ihn mitbringt? Wollen wir, dass Mevolent in unserer Wirklichkeit unterwegs ist? Einmal sind wir ihn losgeworden, aber jetzt hatte er weitere hundert Jahre Zeit, um womöglich noch mächtiger zu werden.“

Grässlich lehnte sich zurück. „Er könnte hier einfallen“, sagte er leise. „Er könnte einen Isthmus-Anker zwischen die Wirklichkeiten setzen. Er könnte ein Portal öffnen und schließen, wann immer er will.“

„Und er hat bereits einen Teleporter“, ergänzte Walküre.

„Den braucht er gar nicht“, meldete sich Misty. „Die Diablerie brauchte Fletcher Renn zum Öffnen ihres Portals, weil ihr Anker sich zwischen dieser Welt, in dieser Dimension, und einer anderen Welt, in einer anderen Dimension erstreckte. Mevolents Anker müsste lediglich als Verbindungsglied zwischen unterschiedlichen Versionen ein und derselben Welt dienen.“

„Was bedeutet, dass es einfacher wäre“, schlussfolgerte Grässlich. „Was bedeutet, er könnte ganze Armeen gleichzeitig herüberbringen.“

Ravel überlegte, dann schüttelte er den Kopf. „Wir reden hier von Möglichkeiten, aber Argeddion ist eine Gewissheit. Es bleiben uns nur noch ein paar Tage, bis der Sommer des Lichts beginnt, was immer das ist, und noch weniger, um dem Obersten Rat zu beweisen, dass wir das Problem auch ohne ihre ‚Hilfe‘ lösen können. Ich sorge dafür, dass Nadir hierhergebracht wird, damit ihr bei eurer Rückkehr mit ihm reden könnt, aber Argeddion stellt eine unmittelbare Gefahr für uns dar. Um ihn müssen wir uns unter Einsatz aller Mittel und Kräfte kümmern. Skulduggery, Walküre, es tut mir leid, aber wir schaffen das nicht ohne euch.“

Skulduggery wollte etwas erwidern, doch Walküre legte ihm die Hand auf den Arm. Argeddion zu finden bedeutete, sein Gefängnis zu finden, und sein Gefängnis zu finden bedeutete, Walküres Familie eine Überlebenschance zu sichern.

„Wir sehen es ein“, antwortete sie, „und kümmern uns zuerst um Argeddion.“

Skulduggery schaute sie an, sagte aber nichts.
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EIN BONBONGLAS MIT AUSSICHT

Für einen Kopf in einem Bonbonglas war das Leben einfach.

So brauchte Scapegrace zum Beispiel keine Hosen. Oder Schuhe. Oder Hemden. In seinem jetzigen Zustand war der Begriff ‚Kleidung‘ für seine Wünsche und Bedürfnisse vollkommen irrelevant – mit Ausnahme von Hüten. Hüte konnte er tragen. Er konnte sogar ein ganzes Sortiment Hüte unterschiedlicher Formen und Stilrichtungen tragen. Kreissägen, Cowboyhüte, Melonen. Die Liste ließ sich fortsetzen. Pork-Pie-Hüte, Bucket-Hüte, Trilby-Hüte und Panamahüte. Zylinder, Strohhüte, Pelzmützen. Mit breiter Krempe, schmaler Krempe, sehr schmaler Krempe. Er konnte einen Fes tragen. Fes waren cool. Hatte nicht mal jemand gesagt, Fes seien cool? Er war sich ziemlich sicher. Und sie waren es. Sie waren cool. Und er konnte sie tragen. Er konnte sie alle tragen.

Natürlich nicht, solange er in dem Glas war. Das war viel zu schmal und mit einer Formaldehyd-Lösung gefüllt, um das, was von seinem Gesicht noch übrig war, am Vergammeln zu hindern. Eine Wollmütze könnte er wahrscheinlich auch tragen oder Beanies, solange es ihm nichts ausmachte, dass sie nass wurden. Baseballkappen würde er keine anziehen. Zombie-Könige sollten keine Baseballkappen oder Trucker Caps tragen, fand er. Solche Kopfbedeckungen waren unter ihrer Würde. Nach Lage der Dinge.

Als Kopf hätte er auch eine Sonnenbrille tragen können. Dem stand jedoch entgegen, dass er nur noch ein Ohr hatte und seine Nase abgefallen war. Das war erst vor Kurzem passiert, während Thrashers Abwesenheit, weshalb Scapegrace drei Stunden lang zuschauen musste, wie seine eigene Nase um seinen Kopf herumschaukelte. Der Anblick war, gelinde ausgedrückt, verstörend. Niemand sollte gezwungen sein, seine Nase so zu sehen.

Als Thrasher zurückkam, hatte er sich natürlich entschuldigt. Er hatte vor Scham geweint, als er die Nase aus dem Glas gefischt hatte – unter großen Mühen und mit einem kleinen Fischnetz, das er in einer Zoohandlung gekauft hatte. Jedes Mal wenn er Scapegrace gestreift hatte, war ihm ein gequälter Aufschrei entschlüpft. Nicht zum ersten Mal hatte Scapegrace sich gewünscht, er hätte als ersten Kandidaten nicht ausgerechnet Thrasher in einen Zombie verwandelt.

Um die ganze Sache noch schlimmer zu machen, hatte das Glas auf einem Tisch gestanden, sodass Scapegrace während der ganzen Aktion gezwungen war, direkt auf Thrashers Bauch zu schauen. Etliche Monate zuvor hatte der Idiot es fertiggebracht, sich mit einem Dosenöffner den Bauch aufzuschlitzen. Während der Unfall selbst zunächst höchst amüsant war, wurde die Sache für Scapegrace bald ausgesprochen quälend, da Thrashers Eingeweide ständig herausfielen. Um sich zusammenzuhalten, hatte Thrasher sich ein Tuch um den Bauch gebunden und schien sich überhaupt nicht bewusst, wie bescheuert er damit aussah. Von allem anderen einmal abgesehen, war es nicht mal besonders effektiv. Ein kurzes Stück getrockneter und verschrumpelter Darm hatte sich herausgearbeitet und schwang bei jeder Bewegung fröhlich hin und her.

Auf dem Weg zum Sanktuarium schwang es in einem fast hypnotisierenden Rhythmus – eine Tatsache, die Scapegrace bestätigen konnte, da der Idiot ihn verkehrt herum trug. Unvermittelt blieben sie stehen.

„Was zum Teufel bist du?“, fragte ein Zauberer.

„Ich bin ein Zombie“, antwortete Thrasher, „und das ist mein Meister.“

„Dein Meister ist ein Glasgefäß?“

„Nein, mein Meister ist in dem Glasgefäß.“

Scapegrace versuchte aufzuschauen, sah aber nur Thrashers Bauch.

„Das ist ja ekelhaft“, sagte der Mann. „Was macht ihr hier? Warum seid ihr hergekommen? Damit wir euch von eurem Elend erlösen?“

„Nein!“, wehrte Thrasher erschrocken ab. „Nein, Sir, vielen Dank, wir sind ganz zufrieden mit unserem Elend. Wir wollen nur Clarabelle sprechen. Sie arbeitet doch bei Dr. Nye, oder? Sie ist seine Assistentin.“

„Ich weiß, wer sie ist. Sie ist die Verrückte mit den unmöglichen Haaren. Erwartet sie euch?“

„Das nicht, aber wir sind alte Freunde“, antwortete Thrasher. „Sie freut sich bestimmt, uns zu sehen.“

„Das bezweifle ich. Ihr riecht ausgesprochen unangenehm. Doch was soll’s, ihr könnt reingehen. Aber macht keinen Ärger und versucht, niemanden aufzuessen.“

„Vielen Dank“, erwiderte Thrasher, und dann ging es weiter, und dieses Stück Darm schwang vor und zurück, vor und zurück …

Sie gingen durch eine Tür, und dann hörte Scapegrace Clarabelles Stimme.

„Gerald!“, rief sie. Schnelle Schritte waren zu hören, und dann wurde es dunkel, als Thrasher umarmt wurde. Es folgten ein paar unangenehme Augenblicke des Umherschwappens. Durch die Bewegung wurde Scapegrace jedoch gedreht und blieb diagonal im Glas stecken. Jetzt schaute er auf Clarabelles Bauch anstatt auf den von Thrasher, was eindeutig eine Verbesserung darstellte. Ihr Top war nach oben gerutscht, und er sah das Piercing in ihrem Nabel. Es war ein kleines Herz.

Sie ließ Thrasher los und trat zurück. „Ich hab gedacht, du seist tot! Also, du bist ja tot, aber ich hab gedacht, du seist richtig tot, die Art von tot eben, bei der du hinterher nicht mehr herumläufst. Walküre hat gesagt, dass dich die Monster da unten in den Höhlen wahrscheinlich aufgefressen hätten. Ich bin so froh, dass sie es nicht getan haben.“

„Danke.“ Thrasher schien sich zu freuen. Idiot. Irgendwann fiel ihm wieder ein, weshalb er eigentlich hier war, und er stellte das Glas auf den Tisch.

Scapegrace musste warten, bis die Flüssigkeit sich beruhigt hatte, bevor er reden konnte. „Hallo“, grüßte er. Sein Gefängnis wirkte sich nicht unbedingt positiv auf seine Stimme aus. Jedes Wort klang, als würde er gurgeln.

Clarabelle blickte sich um. „Wer hat da eben gesprochen?“

„Ich“, antwortete Scapegrace. „Schau nach unten. Nicht so weit. Schau hoch. Auf den Tisch. Siehst du das Glas?“

Clarabelle spähte in das Glasgefäß, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Wow! Scapy! Du lebst auch noch! Oh, wie ich mich freue!“ Sie klatschte vor Vergnügen in die Hände. Hätte Scapegrace Hände gehabt, hätte er dasselbe getan.

Clarabelle kauerte sich auf Augenhöhe hin und runzelte die Stirn. „Irgendetwas ist anders an dir.“

„Ich stecke in einem Glas.“

„Das wird es sein. Hast du dir die Haare schneiden lassen?“

„Nein, aber ich stecke in einem Glas.“

„Hm“, murmelte Clarabelle, noch nicht hundertprozentig überzeugt. „Ich glaube, du bist kleiner als früher.“

„Ja“, bestätigte Scapegrace. „Weil ich in einem Glas stecke. Ich bin nur noch ein Kopf.“

Clarabelle zuckte mit den Schultern. „Wir sind alle nur Köpfe, wenn man es sich richtig überlegt. Der einzige Unterschied zwischen uns besteht darin, dass wir Arme und Beine und einen Köper haben und nicht wie du in einem Glasgefäß leben. Es ist übrigens ein hübsches Gefäß. Woher hast du es?“

„Ich habe es besorgt“, antwortete Thrasher. „Es war voller Bonbons, aber ich habe sie ausgeschüttet.“

„Du bist sehr klug.“

Thrasher kicherte. „Danke.“

„Clarabelle“, meldete sich Scapegrace erneut, bevor das Kichern überhandnahm, „wir brauchen deine Hilfe.“

„Brauchst du ein neues Glas?“, fragte sie. „Ich glaube nicht, dass ich eines in dieser Größe habe. Ich habe einen Blumentopf. Würdest du gern in einem Blumentopf leben? Er hat unten ein Loch, aber sonst wäre er perfekt.“

„Clarabelle, meine Situation ist ernst. Ich bin ein körperloser Mann. Würden meine Feinde mich angreifen, könnte ich mich nicht verteidigen.“

„Hast du Feinde?“

„Alle großen Männer haben Feinde.“

„Aber hast du Feinde?“

„Ich … ja. Ich bin … Ich bin ein großer Mann.“

„Oh.“

„Und ich bin der Zombie-König, und viele Leute würden den Zombie-König liebend gern umbringen, weil sie mich und meine Armee der Toten fürchten.“

„Du hast eine Armee der Toten?“

„Es ist … eher so eine Art Metapher.“

„Eine Metapher wofür?“

„Eine Metapher für …“ Scapegrace zögerte. „… Thrasher. Aber sie fürchten mich trotzdem, und ohne Körper bin ich ein … ein …“

„Ein Kopf“, half Thrasher aus.

„Halt die Klappe, Dummkopf.“

„Tut mir leid.“

Clarabelle bückte sich erneut zu Scapegrace hinunter. „Also, was soll ich tun?“

„Ich muss mit Dr. Nye sprechen.“

„Du hast es schon vor Ewigkeiten um Hilfe gebeten. Es hat Nein gesagt. Und Dr. Nye ändert seine Meinung höchst selten.“

„Ich hab gleich gesagt, dass wir nicht noch einmal herkommen sollten“, murmelte Thrasher.

Scapegrace hätte sich zu ihm umgedreht, wenn er einen Hals gehabt hätte. „Thrasher!“

„Tut mir leid, Meister“, entschuldigte sich Thrasher rasch, „aber es ist einfach kein besonders nettes Wesen, und ich traue ihm nicht. Wie ich gehört habe, hat es während des Krieges Leute gefoltert. Und es soll seltsame Experimente an Menschen durchgeführt haben.“

„Das habe ich auch gehört“, flüsterte Clarabelle. „Es soll einmal einen Mann in eine Ziege verwandelt haben. Oder eine Ziege in einen Mann. Oder eine Ziege in eine andere Ziege. Ich weiß es nicht, ich erinnere mich nicht mehr so genau.“

Jetzt kam Thrasher um den Tisch herum, kauerte sich neben Clarabelle und schaute in das Glasgefäß. Es war kein sehr schöner Anblick. „Siehst du, Meister? Es könnte ein Fehler gewesen sein, dass wir hergekommen sind. Wir haben es schon einmal um Hilfe gebeten, und es hat gesagt, wir sollen verschwinden.“

„Da war ich noch kein Kopf in einem Glas.“

„Glaubst du, der Doktor würde deinen Kopf wieder auf deinen Körper setzen?“, fragte Clarabelle.

Scapegrace nahm sich einen Augenblick Zeit, um vor Wut zu schäumen. „Ich weiß nicht, wie das möglich sein könnte, da eine Horde Rattenviecher mit meinem Körper davongerannt ist und wir ihn nie wieder gesehen haben. Und wessen Schuld das ist, wissen wir, nicht wahr?“

„Meine“, bekannte Thrasher kleinlaut.

„Deine“, bestätigte Scapegrace.

„Aber Meister, ich konnte doch nicht deinen Körper und dich tragen.“

„Hast du es versucht? Hast du auch nur einen Versuch unternommen? Nein, hast du nicht.“

„Weil der Weiße Sensenträger mit in der Höhle war und Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh. Und Walküre Unruh ist dafür bekannt, dass sie dich übel zurichtet.“

„Keine weiteren Ausreden!“, blubberte Scapegrace.

„Tut mir leid, Meister.“ Thrasher ließ den Kopf hängen.

„Sei nicht so gemein zu Gerald, Scapy“, schimpfte Clarabelle. „Er tut, was er kann. Nicht wahr, Gerald?“

„Ja, immer“, wimmerte Thrasher.

„Und ich weiß nicht, ob Dr. Nye dich überhaupt empfängt. Es hat im Moment sehr viel zu tun. Es ist da drin und arbeitet an streng geheimen Sachen. Mir erzählt es nichts davon, weil es meint, ich rede zu viel und es kann mir nicht vertrauen. Ich darf nicht einmal durchs Schlüsselloch schauen. Ich habe eine Stimme gehört, und sie hat mit amerikanischem Akzent gesprochen und ein schlimmes Wort gesagt. Wollt ihr wissen, welches es war? Es hat mit F angefangen. Aber es ist nicht das, was ihr glaubt. Es ist das andere. Das mit einem P am Ende. Wollt ihr wissen, welches? Es war furp.“ Sie runzelte die Stirn. „Halt, das ist gar kein Wort.“

„Clarabelle“, unterbrach Scapegrace, „du hast vollkommen recht. Ich habe ihn um Hilfe gebeten, und er hat abgelehnt, aber das war vorher. Da war ich lediglich ein Zombie. Und obwohl er Nein gesagt hat, habe ich ihm angesehen, dass mein Fall ihn gereizt hat.“

„Dr. Nye ist ein Es, kein Er.“

„Dann hat mein Fall es gereizt. Es konnte es kaum fassen, dass es die Chance hatte, einen Zombie wiederzubeleben.“

„Und trotzdem habe ich es fertiggebracht, Nein zu sagen“, kam eine hohe, krächzende Stimme von hinten.

Scapegrace machte ein finsteres Gesicht. Er sah Thrashers Reaktion auf das Erscheinen des Doktors, doch der Idiot dachte natürlich nicht daran, das Glas umzudrehen.

„Natürlich hast du Nein gesagt, und ich konnte es dir nicht einmal übel nehmen“, blubberte Scapegrace laut. „Einen Zombie wiederbeleben? Wie langweilig. Wie prosaisch. Das ist kein Job für etwas so Talentiertes wie dich.“

Doktor Nyes Knie kamen in sein Blickfeld. Seine Beine waren unwahrscheinlich lang und unwahrscheinlich dürr, sein Kittel war schmutzig und voller Blut. Diese Beine falteten sich zusammen, und Nyes Körper krümmte sich, als es sich hinunterbeugte. Diese verschorfte Nase, diese schmalen gelben Augen, dieser Mund mit den dünnen Lippen, die von Fadenstückchen durchlöchert waren und sich zu einem Lächeln verzogen.

„Und jetzt hast du einen Job, der meiner wert ist?“, fragte es.

„Und ob!“, antwortete Scapegrace. „Ich bin ein Zombiekopf im Glas. Ich bin einzigartig. Ich bin eine Herausforderung.“

„Was erwartest du von mir?“

„Ich möchte, dass du mich auf einen neuen Körper setzt, Doktor. Ich will wieder leben.“

Nye lachte, richtete sich auf und verschwand größtenteils sofort aus Scapegraces Blickfeld. „Ich glaube, ich will das eher nicht“, beschied es und wandte sich zum Gehen.

„Ich kann dich bezahlen“, blubberte Scapegrace.

Nye zögerte. Scapegrace sah, wie sich seine langen Finger krümmten wie die Beine einer riesigen Spinne. Nye schwang seinen Kopf noch einmal auf Tischhöhe herunter. Das Glas vergrößerte seine kleinen Augen, als es hereinschaute.

„Wie viel?“

„Ich habe nicht vor, dich mit Geld zu bezahlen, Doktor. Ich bezahle dich mit etwas sehr viel Wertvollerem.“

„Ich bin kein sehr geduldiges Wesen, Zombiekopf. Sag mir, was du hast, oder …“

„Der Weiße Sensenträger“, antwortete Scapegrace. „Ich hab den Weißen Sensenträger.“

Nye betrachtete ihn durch das Glas. „Den Weißen Sensenträger gibt es nicht mehr. Lord Vile hat ihn in Stücke gerissen.“

„Und dennoch hat er weitergelebt. Kleine Stückchen von einem Finger, die auf dem Boden in all dem Blut zuckten. Sein rechtes Auge war intakt und hat sich umgeschaut. Also hab ich Thrasher gesagt, er soll die Teile aufsammeln – jedes einzelne kleine Stück – und sie in Plastikdosen legen.“

„Er funktioniert?“

„Du musst ihn nur wieder zusammensetzen“, erwiderte Scapegrace. „Das kannst du machen, und er gehört dir, sobald du meinen Kopf mit einem neuen Körper verbunden hast.“

„Und meinen auch“, fügte Thrasher hinzu.

„Aber nicht mit demselben“, widersprach Scapegrace rasch.

„Ich meine einen neuen Körper für mich allein, Meister. Der hier fault, und ständig fallen meine Eingeweide heraus.“

Scapegrace seufzte. „Also gut. Du findest neue Körper für uns, Doktor Nye, und kannst dafür den Weißen Sensenträger behalten. Jemand wie du, mit deiner Vergangenheit, hat sicher Verwendung dafür.“

Nye lächelte. „Dessen bin ich sicher, Zombiekopf. Sehr schön. Aber eines müsst ihr wissen – die Idee, eure Köpfe auf neue Körper zu setzen, ist lächerlich. Die Köpfe würden weiter faulen. Stattdessen werde ich eure Gehirne transplantieren. Du wirst dich von dem, was von deinem Gesicht noch übrig ist, verabschieden müssen.“

„Ich habe kaum noch ein Gesicht, Doktor. Sind wir im Geschäft?“

„Jawohl, Zombiekopf, sind wir. Ich werde dafür sorgen, dass dein bekloppter Begleiter mir das, was von dir noch übrig ist, durch einen Hintereingang bringt. Sobald ich alles habe, erwecke ich euch wieder zum Leben.“

Es war ein hochdramatischer Augenblick. Thrasher mit seinem „Jippie!“ verdarb ihn allerdings.
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